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§ 1. Eb erscheint bedenklich, auf dem viel umstrit- 
tenen Gebiet der altgermanischen Metrik neue Hypothesen 
vorzutragen. Wenn ich trotzdem auf den folgenden Blättern 
einen neuen Beitrag zur Rhythmik des AUitterationsverses 
bringe, so fühle ich mich dazu berechtigt durch die Ver- 
nachlässigung, die der altsächsischen Metrik besonders 
gegenüber der angelsächsischen bisher widerfahren ist. 
Zwar haben wir, um nur das Wichtigste anzuführen, die 
ausführliche Statistik Kauff manns (Beitr. XII S. 283 flF.) 
und die Behandlung der Heliandmetrik inEoegels Litte- 
raturgeschichte (1 1 und bes. Ergänzungsheft). Aber es 
scheint mir, als ob sich diese Arbeiten, wie verdienstlich 
sie auch sonst sind, durch das von Sievers auf Grund 
des Angelsächsischen ausgearbeitete Typensystem von vorn- 
herein zu sehr haben beengen lassen. Niemand wird be- 
streiten, dass Sievers' bahnbrechende Arbeiten die Grund- 
lage für jede Untersuchung über den germanischen AUit- 
terationsvers zu bilden haben. Aber wir müssen uns doch 
hüten, wenn die Typen nicht als ganz äusserliche Schemen 
gelten sollen, ohne weiteres alle Verse in sie hineinzu- 
zwängen. Nimmt doch Sievers selbst von den angel- 
sächsischen Versen eine Anzahl, die sogen. Schwellverse, 
aus. Wir haben also die Sievers' sehen Typen nicht ein- 
fach anzuwenden, sondern zu untersuchen, wie weit sie 
»ich anwenden lassen, und wenn es sich als notwendig 
herausstellt, sie zu erweitem und über sie hinauszugehen. 
Dass dies gerade in der altsächsischen Metrik notwendig 
ist, erkennt auch Sievers Altgerm. Metrik S. 154 § 109 
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Anm. an, wo er eine Berichtigung der Zusammenstellnngen 
Eanffmanng auf Grund einer neuen Specialuntersucbung 
verlangt. Von dieser Aufgabe will ich nun im folgenden 
wenigstens einen Teil in Angriff nehmen, und zwar be- 
schränke ich mich im wesentlichen auf eine Behandlung 
derjenigen von den einfachen Versformen, d. h. also von 
den Sievers'schen Typen, abweichenden Verse, in denen 
ich Verwandte des Typus A erblicke, während ich andere 
Versarten nur gelegentlich streifen werde. Vielfach werden 
sich meine Ergebnisse mit dem decken, was Sievers 
Altgerm. Metrik Abschn. V abweichend von Kauf f mann 
über die altsächsische Metrik bemerkt, ohne dass ich auf 
die Übereinstimmung jedesmal hinweisen werde. In man- 
chen Punkten allerdings hat mich die Untersuchung zu 
andern Resultaten geführt. 

Wie schon die Aufschrift meiner Arbeit andeutet, 
stehen die. Schwellverse im Mittelpunkte der Behandlung. 
"Trotzdem schien es mir nicht ratsam, von diesen auszu- 
gehen, einmal weil ihre Deutungen noch viel weiter aus- 
einandergehen als die der gewöhnlichen Verse, sodann 
weil ich mich so am besten auf die Statistik Kauf f man ns 
Beitr. XII stützen konnte. Auf diese Weise wird aller- 
dings manches Zusammengehörige auseinandergerissen, so 
dass die Bedeutung und der Zusammenhang der verschie- 
denen Versarten erst allmählich sich ergiebt. Das möge 
man damit entschuldigen, dass meine Abhandlung keine 
Darstellung, sondern nur eine Untersuchung sein will. 

§ 2. Bei der Verschiedenheit der Ansichten über 
den germanischen Allitterationsvers wird man erwarten, 
dass ich eine Darstellung und Begründung meines Stand- 
punktes und eine Behandlung der gewöhnlichen Versformen 
vorausschicke. Doch würde dies eine grössere Ausführ- 
lichkeit beanspruchen, als in den Rahmen einer Einleitung 
passt, eine unvollständige Beweisführung aber würde nur 
berechtigten Widerspruch erwecken. Ich beschränke mich 
deshalb darauf, nur die Grundzüge meiner Auffassung dar- 
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znlegen, so weit sie zum Verständnis der folgenden Unter- 
suchung notwendig sind. Ich betrachte den Allitterations- 
vers als einen vierhebigen oder besser gesagt vierf üssigen 
Vers, und zwar verteile ich die Hebungen bei den gewöhn- 
lichen Versformen in der Weise wie Saran- Sie vers in 
Sie vers' Altgerm. Metr. Abschn. VII, also folgendermassen: 

t 2 34 188 4 1SS4 18S4 

A.(x)x(x)-x, Bxx_x(x)-, Cxx--x, C3xx-wX, 

1284 1234 128 4 128 4 

D X, --wX, .-X(X)-, E -._X(X)-. 

Nur möchte ich die Vierfttssigkeit nicht so durchaus als 
eine bloss historische ansehen, wie es Sievers thut (s. bes. 
§ 172 ff.). Man wird annehmen müssen, dass die AUitte- 
ration in Verbindung mit dem Sprechvortrage gewisse Frei- 
heiten mit sich brachte, indem manche Versteile, so be- 
sonders diejenigen, die (allitterierenden) Haupthebungen 
nach dem Versschluss zu noch folgen und von diesen be- 
herrscht werden (die ja auch eine starke Beschränkung 
des sprachlichen Inhalts bei den gewöhnlichen Versformen 
aufweisen), weniger deutlich rhythmisiert wurden. So er- 
kläre ich mir u. a. die Thatsache, dass bei gewissen Vers- 
arten (besonders bei C und der entsprechenden D-art) eine 
kurze Hebungssilbe zur Füllung eines Fusses ausreicht *). 
Aber im übrigen geben uns nach meiner Meinung die ge- 
wöhnlichen Versformen, wie sie die Sievers'schen Typen 
darstellen, von vornherein keinen Anlass, von der Zugrunde- 
legung der Vierfttssigkeit abzugehen. Es ist allerdings nicht 
undenkbar, dass die rhetorische, den ursprünglichen Rhyth- 
mus verwischende Vortragsweise, wie sie die Allitterations- 
verse zu verlangen scheinen, überhaupt das Gefühl für die 



1) Vgl. auch Sievers Altgerm. Metrik § 171,4. Doch 
muss man, wie mir scheint, die Erklärung dieser Erscheinung 
nicht sowohl in einer Uherdehnung der vorhergehenden Ton- 
silbe suchen, als vielmehr darin, dass sich der Versausgang an 
eine fast stets schon von Natur stärkere Hebung anlehnt und 
infolgedessen weniger deutlich rhythmisiert wird. 
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Vierftissigkeit der Verse allmählich bei Dichtem und Hörern 
bis zu einem gewissen Grade zum Schwinden brachte. Der 
Eintritt dieses an sich natürlichen Processes könnte sich 
einerseits darin äussern, dass Versformen erscheinen, die 
unter der Voraussetzung der Vierfüssigkeit unerklärlich 
wären, auf der andern Seite darin, dass historisch ver- 
schiedene Versgestalten durcheinander geworfen werden. 
Wie sich am Schluss meiner Abhandlung zeigen wird, hat 
das letztere vielleicht im Heliand stattgefunden. Das ist 
jedoch eine Möglichkeit, die vorläufig für meine Unter- 
suchung nicht in Betracht kommt. Als meine nächste und 
eigentliche Aufgabe sehe ich die Erforschung des historisch 
zu Grunde liegenden Rhythmus an. Wie weit dieser wirk- 
lich noch gefühlt wurde und zur Darstellung kam, wie weit 
er in Auflösung begriffen war, ist eine Frage, deren Beant- 
wortung sehr schwierig ist und jedenfalls erst nachher in 
Angriff genommen werden kann ^). 

§ 3. Zum bessern Verständnis des Folgenden schicke 
ich eine Übersicht über die gewöhnlichen Versformen (die 
Sievers'schen Typen) voraus, indem ich durch die Reihen- 
folge das Verwandtschaftsverhältnis, in dem sie mir zu 
einander zu stehen scheinen, und durch Accente die Lage 
der Hebungen resp. Füsse andeute *) : 



1) Wenn ich im folgenden Versfüsse und Hebungen fest- 
lege, so geschieht dies immer mit dem Vorbehalt, dass ich es 
unentschieden lasse, wie weit durch die rhetorische Vortrags- 
weise das Gefühl für die einzelnen vier Füsse zerrüttet war. 
Bemerken will ich noch, dass ich mich häufig des Akuts und 
des Gravis zur Kennzeichnung der Hebungen bedienen werde, 
ohne dass dabei die thatsächlichen Betonungsabstufungen zu 
genauer Darstellung kommen, und ohne dass vor allem der 
Gravis immer einen Nebenton bezeichnen soll. Wenn ich z. B. 
schreibe : 16rä Cristfes, so heisst das nur, dass die mit dem Gravis 
bezeichneten Silben den 2. und 4. Fuss bilden. 

2) Die Begründung und nähere Ausführung muss ich 
mir aus dem angeführten Grunde versparen. 
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I. Versformen, denen ein absteigender Rhythmus zu 
Grande liegt (1. und 3. Hebung bilden gute, 2. und 4. 
schlechte Taktteile; der Widerstreit mit der natürlichen 
Betonung bei C und D wird ausgeglichen durch schwebende 
Betonung, indem die Hebung des 2. Fusses einen starken 
musikalischen Hochton erhält). 

1. A biuu6ndid ä.n is uuilleön; thea mägab for th^ru 
menegi; 16rä Cristfes; A 3 uuas im thar mid is iüngrün. 

2. DC (so will ich diesen Typus -^ wegen der Verwandt- 
schaft mit C nennen, wenn eine Unterscheidung inner- 
halb des D-typus nötig ist) früma förbuuärdfes; fägara 
fehoscättös; gihörid hebencüningfes; (dazu Verse wie: 
hebencuninges); DC3 faho fölcsk'epi; (dazu auch 
Verse wie: meginfolc mikil, mebbmhord manag). 

3. C ündar them liudskepeä; thät sea an fribe förin; 
tho sägde hebencüningfe; C3 thär is hord ligid. 

II. Versformen, denen ein aufsteigender Rhythmus 
(_\ z 1 ±) zu Grunde liegt. 

1. B thät is merä thing; thän is erlö gehuuem; iäc so 
hdrdö farhblen. 

2. DB uu4r uualdänd Krist; haldid heläg gib&d; uuisis 
uuäres so filu; Übergangsform zu Typus E mit ein- 
facher Allitteration (fast nur im zweiten Halbverse): 
Krist üp giuu6t. 

3. E stenuu&rcö mest; hebencuninges hugi; släpändiün 
an näht; gödun männün fargibid. 
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I. Kapitel. 

Glebt es A- nnd A3-yerse mit erweitertem 

Versschlass? *) 

§ 4. Suchen wir auf Grund der eben aufgeftlhrten 
einfachen Versformen, unter die sich die Verse des Beowulf 
abgesehen von einigen wenigen sich deutlich heraushebenden 
Schwellversen (1164—1169, 1706—1708, 2174(?), 2996/97) 
leicht einordnen lassen, eine Rhythmisierung des Heliand 
durchzuführen, so stossen wir auf nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Worin diese liegen, erhellt aus dem Ver- 
such Kauffmanns, die Verse des Heliand auf die 
Sievers'schen Typen zu verteilen. Es fällt in seiner 
Zusammenstellung vor allem zweierlei auf, die häufige ausser- 
ordentliche Länge des Verseingangs vor der allitterieren- 
den Haupthebung bei den Typen B, C, C 3 und die grosse 
Zahl von Silben, die bei den D-typen oft zwischen die 
beiden (event. allitterierenden) Haupthebungen treten. Es 
fragt sich, ob Kauffmann hier nicht historisch und 
rhythmisch verschiedene Gruppen zusammengeworfen hat. 

Wenn wir zunächst die angeblichen D-verse ins Auge 
fassen, so sondert zwar auch Kauffmann einige Verse 
von diesen ab und fasst sie als A mit zweisilbiger Schluss- 
senkung, d. h. also bei Zugrundelegung der Vierfüssigkeit 
mit zweisilbigem vierten Fuss, auf, aber er verfährt darin 
sehr inconsequent. Weshalb sollen z. B., um nur einige 
Fälle herauszugreifen, 860^ „auuahsan an enero uuostunni" ^), 



1) Von den eigentlichen SchweUversen, deren im II. Kapitel 
festgestellter Begriff hier vorausgenommen wird, sehe ich in 
diesem Kapitel ab, was ich um so eher thun zu dürfen glaube, 
da auch Kauffmann sie in seiner Statistik Beitr. XII, aller- 
dings bei weitem nicht sämtlich, unberücksichtigt lässt. 

2) In den Citaten aus dem Heliand folge ich der Zählung 
Sievers' und Behaghels und im grossen und ganzen dem 
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2009* „mid orcun endi mid alofatun", 5195* „antföhat 
ina than eft undar iuuaa folcskepi" zu A gehören, dagegen 
5958* „erlös an iro arundi", 1859* ^leng umbi iuuua lifnare" 
zu D und 2774* „ni gerodi for them gumskepi" gar zu 
C3? Es fehlt bei Kauffman* ein festes Princip der 
Unterscheidung. Vor allem zieht er nur den Versschluss 
und nicht die Länge des Versteils zwischen den allitte- 
rierenden Hebungen in Rechnung. Da aber nach der 
Übersicht der Versarten, die ich vorausgeschickt habe, die 
beiden allitterierenden Hebungen der D-verse die 1. und 
2. Hebung bilden, also hier jener Versteil eine blosse 
Senkung darstellen würde, bei A-versen aber den ganzen 
zweiten Fuss und eine eventuelle Senkung des ersten Fusses 
enthalten müsste, so ist es klar, dass viel mehr als aus 
dem Versschluss aus der Zahl und Schwere der zwischen 
den allitterierenden Hebungen stehenden Silben sich ent- 
scheiden lassen muss, ob und in wie weit die angeblichen 
D-verse als A-verse mit abweichendem Verschluss anzu- 
sehen sind. 

§ 5. Unsere Frage wird leicht zu beantworten sein, 
wenn sich über die Senkungsfüllung im Heliand Regeln 
feststellen lassen. Denn dann werden wir entscheiden können, 
ob es unter den Versen von der äussern Gestalt sx..jl^x 
oder -i X . . z X 1 u. dgl. solche giebt, bei denen der Vers- 
teil zwischen den beiden stärksten (meist allitterierenden) 
Hebungen für eine Senkung zu gross ist, also notwendig 
eine Nebenhebung enthalten muss, wodurch das Vorkommen 
von A-versen mit erweitertem Versschluss einwiesen wäre. 
Man darf eine Untersuchung der Senkungsregeln nicht 
ohne weiteres mit dem Hinweis auf den freien Bau des 
Allitterationsverses und insbesondere des altsächsischen ab- 
lehnen. Ja selbst, wenn man mit der vielfach angenommenen 
Verwilderung des Heliandversbaues recht hätte, so hat 



Texte des letzteren, in denen aus den Genesisbruchstücken der 
Braune sehen Publikation. 
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doct auch die grösste Entartung noch ihre Gesetze und 
Schranken. Wenn man den Heliandversen nicht jeglichen 
Rhythmus absprechen will; so muss man, scheint mir, für 
die SenkungsfttUung ein gewisses, wenn auch noch so un- 
bestimmtes und schwankeedes Höchstmass annehmen. Nur 
ist zu beachten, dass nicht ohne weiteres ausgemacht ist, 
ob das für eine bestimmte Versart und Versstelle festge- 
stellte Mass der Senkungsftillung auch für andere Fälle 
gilt. Die Anwendbarkeit der gefundenen Senkungsregeln 
bedarf für jeden Fall eines besonderen Nachweises. 

Das sicherste Mittel, die mögliche Zahl der Senkungs- 
silben zu bestimmen, bietet der Typus A in seiner gewöhn- 
lichen Form (mit dem Schluss sx oder ,:.xx), wo es 
sicher ist, dass wir zwischen den allitterierenden Hebungen, 
denen des ersten und dritten Fusses, 1 Hebung, nämlich 
die des zweiten Fusses, zu suchen haben. Allerdings ist 
wohl anzunehmen, dass diese in dem zu Grunde liegenden 
Ehythmus anzusetzende Hebung im Vortrage stark zurück- 
trat. Wird sie auch gerade bei den längeren Versen, um 
die es sich hier handelt, noch am deutlichsten erkennbar 
gewesen sein, so ist sie auch da ohne grosse praktische 
Bedeutung, und es ist möglich, dass ihre Stelle aus dem 
Vortrage vielfach ebenso schwer zu erkennen war, wie 
sie für uns zu bestimmen ist. Trotzdem haben wir die 
Berechtigung, sie wenigstens theoretisch festzulegen und 
daraus die Grösse der Senkungen zu erschliessen; denn 
die Länge des Versteils zwischen den allitterierenden 
Hebungen müsste sich nach der Stelle der dazwischen- 
liegenden Nebenhebung und der Zahl der Senkungssilben 
auch dann bestimmen, wenn die Hebung nur theoretisch 
anzusetzen wäre. Nur ist zu bedenken, dass wir wegen 
des geringen Hervortretens dieser Hebung den natürlichen 
Betonungsabstufungen der Silben zwischen der 1. und 3. 
Hebung weniger Bedeutung beizumessen haben, sondern 
dass die Nebenhebung möglichst in der Mitte zwischen 
den Haupthebungen anzusetzen ist. 
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Untersuchen wir hiernach die Verse des Heliand und 
der Genesisbruchstücke, die unzweifelhaft zu Typus A ge- 
hören, so ergiebt sich, dass zweisilbige Senkung sehr oft 
vorkommt. Dazu sind auch die Fälle zu rechnen, wo nach 
kurzer erster Hebungssilbe 3 unbetonte Silben folgen, z. B. 

4808^ uuäcodun tho äftar them uuordun, 

5487^ ageban uuarö thar thüo fo'r them lüdeon (Cott. furi). 
Auch für die 2. Hebung, die Nebenhebung, kommt die 
gleiche Möglichkeit der Auflösung, wenn auch wegen ihrer 
geringen Betonung sehr selten, in Betracht, so 

5138^ mählidun thänen uuib thea menegi 
(während in Vers 2754^ „liahto föra thesuu liudiun" nur 
der Mon. fora, der Cott. for hat). Von den übrig bleibenden 
Versen mit mehr als 2 silbigen Senkungen sind eine be- 
deutende Anzahl auszuscheiden, in denen die Wahrschein- 
lichkeit besteht, dass Silben in der Aussprache unterdrückt 
oder wenigstens ganz flüchtig ausgesprochen wurden. So 
ist vielfach Elision oder Synaloephe anzunehmen, z. B. 
64* sätta^undar thät gisibi, 

1662* bethiu ne görnot gi^umbi^iuuua gegäruuui, 

2346* uuldo aftar thesaro uueroldi, 

4663* ik füllestiu iu uuiber them flunde, 

5378* fardüan habit hie im mid is dddion, 

5510* drdgan hietun sia^üsan dröhtin. 
Synkope betrifft besonders die Pronominalendung -aro, z. B. 
321* uuardon im^kn thes(a)ro uueroldi, 

4838* m61dos mi tfe thesaro menegi, 

5588* mari thik für thesaro m6negi. 
Für den pronominalen Dat. sing, habe ich überall die kurze 
Endung auf -m (nicht auf -mu oder -mo) in Anrechnung 
gebracht (s. bes. Schlüter Untersuchungen zur Geschichte 
der altsächs. Sprache I S. 121 ff., auch Braune Ausg. 
der Genesisbruchstücke S. 12). Verkürzung in der Aus- 
sprache haben wir dann noch in einzelnen Fällen in Be- 
tracht zu ziehen, besonders in dem Accusativ „ina", der sich 
häufig in scheinbar 3 silbiger Senkung findet, z. B. 
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2312* höbun (i)iia mid iro hÄndun, 

3905* bÄbdnn ina för iro h6rron, 

5114* beuürpun ina thö mid uu6rode, 

5475* thuög ina thar för thero thioda, 

Gen. 294* firrian ina fön them fiundan. 
Ähnlich scheint „im" vor Vokalen bisweilen zu einfachem 
„m" verkürzt zu sein: 

699* ac uu^ndun im eft an iro uuiileon^ 

1156* fiscodun im an them flöde, 

4440* giuuemidun im iuuuaro uuelono, 
vgl. auch 1259*. In Vers 5209* schliesslich: 

quabun umbi mlnan küningduom 
wird man „um minan" auszusprechen haben. Es bleibt 
dann eine grössere Anzahl von Versen ttbrig, in denen 
allen eine auf -ar endigende Präposition (undar, aftar, auch 
obar) vorkommt. Ich vermute, dass auch hier die ausser- 
gewöhnliche Füllung der Senkung nur eine scheinbare ist, 
weil die Endsilbe -ar eine sehr flüchtige Aussprache zu- 
lässt. Zu vergleichen wäre der Brauch in der angel- 
sächsischen Stabreimdichtung, silbenbildende Liquida oder 
Nasalis bald als Silbe, bald auch nicht zu zählen (vgl. 
Sievers Beitr. X S.480flf.). Beispiele solcher Senkungen sind: 
611* säligro iindar them gisibea (ähnlich 819*), 

1422* fellean undar thesum fölke (ähnlich 1637*, 3807*), 

4635* gäf it undar thfem is iungrun, 

5019* thus' sündig undar thine gesidos, 
286* uu6r&e mi äftar thinun uuördun, 

1368* uuendean äftar minun uuilleon, 

2773* tho uulsde siu äftar iro uuflleon (ähnlich 3319*); 
ebenso sind wohl auch aufzufassen: 
597* uu6star obar thfesa uueroldi, 

2164* geähton obar thfesaro 6r5u, 

4560* grötte sie thö obar them gömun. 
Sehen wir also von solchen Versen ab, so sind die Fälle 
von wirklich mehr als zweisilbiger Senkung äusserst unbe- 
deutend. Es sind folgende: 
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2838^ so lAttic uuari thät thesun Uudiun^ 
3527^ fädmos unerdad mi tbar gifistnod, 
Gen. 75^ flühtik scalt thu thöh endi Mhig, 
Gen. 228^ üu^slea uuider thl mid minun uu6rdun ^). 
Wir haben nicht nötig, diese Verse für unrichtig über- 
liefert zu erklären. Es ist nicht ausgeschlossen, dass der 
Dichter das Mass von zwei Senkungssilben gelegentlich 
überschritten hat, zumal in den später zu behandelnden 
Schwellvei'sen sich öfter Senkungen mit mehr als 2 Silben 
finden. Der Grund für solche übermässige Senkungsfüllung 
kann, wie es mir bei den Schwellversen sicher scheint, 
ein besonders langsames Tempo des Vortrages gewesen 
sein. Das scheint der Fall zu sein bei 3527% dem (3526^) 
ein Schwellvers vorausgeht und ein in der zweiten Halb- 
zeile ungewöhnlich langer A-vers (3527^) folgt ^). Ebenso 
steht dem Verse Gen. 228* ein in ähnlicher Weise über 
das übliche Mass hinausgehender A 3-vers in 229* parallel, 
und in Gen. Vers 75% mit dem die Verfluchung Kains be- 
ginnt, erscheint ein langsamer, feierlicher Vortrag sehr 
angemessen, wie auch V. 77 f. Schwellverse folgen. Diese 
Ausnahmen lehren uns, dass das Höchstmass der Senkung 
nicht durch eine Knnstregel absolut fest bestimmt ist. 
Aber ihre Anzahl ist doch in über 6300 Versen so gering, 
dass wir als Resultat unserer Untersuchung den Satz auf- 
stellen dürfen: Als Norm für die A-verse gilt im 
Heliand höchstens zweisilbige Senkung. 



1) In 1948a ac scüddiat it fkn iuuuon scöhun (ähnlich 
4654a) seheint mir die angegebene Betonung zulässig. Bedenk- 
licher ist 1632a ac mi&ad is fkr odrun männun. Ist 81a zu be- 
tonen: libdun im färutar lästar? Wahrscheinlicher ist wohl in 
beiden Fällen eine verkürzte Aussprache von »far" vor dem 
Vokal. In Vers 4804a wird man das im Gott, fehlende „eft** zu 
streichen haben. In 1709a „ögun uu6rdad thi geoponot'^ gilt 
geo- wohl als 1 Silbe. 

2) Möglich ist allerdings auch, dass 3527a entsprechend 
3526b als Schwellvers herzustellen ist: fadmos mi thar gifastnod 
uueröad. 
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§ 6. Es ist nun die Frage, ob sieb das für die 
A-verse gefundene Höchstmass der Senkungen im vorlie- 
genden Falle, bei der Unterscheidung der D-verse und 
der A-verse mit abweichendem Versschluss, anwenden lässt. 
Schon eine blosse Überlegung muss uns dies bejahen 
lassen. Eine starke Füllung der Senkungen kann zweierlei 
zur Folge haben, entweder dass der Rhythmus des 
ganzen Verses verlangsamt, oder dass durch schnellere Aus- 
sprache der Silben das sonstige Mass eingehalten wird. 
Während nun der Rhythmus des Typus A für Verlang- 
samung oder Beschleunigung des Tempos grossen Spiel- 
raum lässt, ist diese Freiheit bei D durch die feststehende, 
auf der äussersten Beschränkung des Versinhalts beruhende 
Gestalt des Versausgangs , nämlich . des 2., 3. und 4. 
Fusses, durch die auch der 1. Fuss gebunden wird, aus- 
geschlossen. Eine raschere Aussprache ist aber nur bei 
schwach betonten Silben angängig, also nicht im 1. Fusse 
von D, auf dessen Hebung der erste Reimstab ruht. Da- 
nach müssen wir von vornherein vermuten, dass der Typus 
A viel mehr zu Senkungsbildung zwischen den beiden 
Haupthebungen (1 und 3) neigt als der Typus D im 1. 
Fuss. Dies finden wir bestätigt im Beowulf, bei dem mir 
gestattet sei, etwas zu verweilen. 

Sehen wir hier von den Schwellversen, die sich 
leicht ausscheiden lassen, ab und betrachten nur die von 
Sievers Beitr. X berücksichtigten gewöhnlichen Verse, 
so finden wir, dass bei den D-versen in der Regel nur 1 
Senkungssilbe zwischen den beiden Haupthebungen (d. h. 
der Hebung 1 und 2) steht (auch bei Auflösung der ersten 
Hebung). Nur einige Verse, nämlich die a. a. 0. S. 304 
Nr. 9 und 10 und S. 280 Nr. 18 c angeführten, weichen von 
dieser Regel ab. Bei diesen fällt jedoch auf, dass sie 
sämtlich zu der von mir DC3 genannten Unterart von D 
gehören, indem der 3. Fuss durch eine kurze Silbe ge- 
bildet wird, z. B. 2463* wongas ond wicstede. Diese 
Thatsache ist aufs höchste befremdlich. Wir sollten er- 
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warten, dass man bei einer solchen stärkeren Füllung des 
ersten Fusses (durch die 2 silbige Senkung) bestrebt ge- 
wesen wäre, durch Wahl der gewichtigeren Vei*sschlüsse 
ein Gegengewicht herzustellen, mit andern Worten, dass 
man Verse von den Formen zxx-^ix und jlxx^x:^. viel 
eher angewandt hätte als die Versart mit verkürztem 
Schluss ±xx-^^x. Ich schliesse daraus, dass die betref- 
fenden Verse in Wahrheit keine D-verse, sondern A-verse 
mit abweichend gebildetem Versschluss sind, dass wir also 
zu lesen haben: wöngäs ond wicstfede. Es ist bekannt, 
dass im Beowulf der 4. Fuss der A-verse nicht selten 
auch durch eine Silbe mit natürlichem Nebenton gebildet 
wird. Wir finden also nunmehr, dass auch die Auflösung 
dieser Silbe gestattet ist, so dass der 4. Fuss durch eine 
kurze nebentonige Silbe mit nachfolgender unbetonter ge- 
bildet wird. Dabei ist zu beachten, dass solche Verse 
mitten unter den gewöhnlichen stehen und oflfenbar nicht 
als eine besondere gesteigerte Versart, sondern als den 
andern A-versen gleichwertig angesehen wurden ^). Was 
uns jedoch an dieser Stelle interessiert, ist die durch die 
richtige Auffassung jener Verse gewonnene Erkenntnis, 
dass im Beowulf bei den D-versen im ersten Fuss nur 
höchstens einsilbige Senkung gestattet ist. Dem gegen- 
über finden wir bei den Versen des Typus A verschiedene 
Fälle von zweisilbiger Senkung, z. B. 
1231^ J)egnas syndon get)waere, 
2173^ hyrdejc J)ät hfe t)one healsbeah. 
Zwar sind der Beispiele entsprechend der Neigung zu 
kurzen Versformen, die im Beowulf herrscht, im Vergleich 
zum Heliand äusserst wenige (7 oder 8), aber sie sind 
ohne Anstoss. Der Beowulf bestätigt somit, indem hier 
bei A zweisilbige Senkung vorkommt, bei D jedoch aus- 
geschlossen ist, die vorhin durch eine theoretische Be- 



1) Sie vers Altgerm. Metr. S. 209 § 179;3a und b stellt 
cliese Verse nur zum Teil zu A. 
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tracbtuDg gewonnene Vermutung, dass die beiden ersten 
Füsse der A-verse zu stärkerer Senkungsbildung neigen 
als der erste Fuss der D-verse. Wir dürfen daher auf die 
in Rede stehenden scheinbar zu D gehörigen Verse das bei 
den A-versen gefundene Höchstmass der Senkung, nämlich 
Zweisilbigkeit, unbedenklich als Kriterium anwenden. 

§ 7. Dabei stellt sich denn heraus, dass viele Verse von 
der Gestalt z x . . . ^.i, x, -i x . . . -^ ^ x und z x . . . -i x i, wenn 
wir sie als D-verse auflfassten, das festgestellte Normal- 
mass der Senkungsfüllung im ersten Fusse überschreiten 
würden. Wir haben also zu folgern, dass solche Verse 
nicht D-verse sind, wozu sie Kauf fmann, abgesehen von 
den wenigen schon von ihm ausgeschiedenen, stellt (viele 
rechnet er auch zu C und C3, indem er die erste Allit- 
teration als nicht gültig ansieht), sondern dass in ihnen 
die (fast stets beide allitterierenden) Haupthebungen die 
erste und dritte Hebung bilden, dass wir also A-verse mit 
abweichendem Versausgang *vor uus haben. Und zwar 
beschränkt sich die Steigerung des Versschlusses nicht, wie 
in den oben berührten Versen des Beowulf, darauf, dass der 
4. Fuss 2 Silben, von denen die erste kurz ist, enthält, 
wie z. B. 1191^ Crist an enero cöpstedi^) (ich nenne 
solche Verse im Anschluss an die Sievers'schen Typen- 
bezeichnungen Ac3, d. h. A mit einem Versschluss nach 
Art der C3-verse, obwohl natürlich hier der Ausgang z,i,x 
eine andere Geltung hat als bei C 3), sondern der letzte 
Fuss nimmt auch 2 Silben, von denen die erste lang ist, 
auf, z. B. 2033* skenkeon endi scäpuuärdos (Ac)^), ja der 
Versschluss wird auch so gebildet, dass zwischen die 3. und 
4. Hebung eine Senkung tritt (A b), z. B. 329^ merrean 
thina mödgithäht ^). 



1) Vgl. auch Sievers Altgertn. Metr. § 114,6. 

2) Es sind das also „vierhebige klingende" Verse, ebenso 
wie die im folgenden Kapitel zu behandelnden eigentlichen 
Seh well verse. Vgl. Heusler Über germ. Versbau S. 67ff. 

3) Vgl. auch Sievers Altgerm. Metr. § 116,4. 
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Nattirlieh gehören nicht alle Verse, die 2 oder weniger 
Silben zwischen den allitterierenden Hebungen aufweisen, 
zu D. Vielmehr glaube ich annehmen zu dürfen, dass 
auch im Heliand 2 silbige Senkung im ersten Fusse der 
D-verse in der Regel nicht angewendet wurde, dass also 
solche Verse (mit Ausnahme derer, wo Synkope in der 
Aussprache anzunehmen ist) zu A zu rechnen sind, z. B. 
172* und 251* engil thes älouualdon. Auch Verse mit 
nur einer Silbe zwischen den Haupthebungen können zu 
A gehören. Das scheint mir sicher der Fall bei Versen 
mit Auflösung der ersten Hebung und folgendem Einsilber, 
meist einer Präposition, z. B. 1669* färad an febarhämun. 
Es ist nämlich auflfallig, dass derartig gebaute Ab- und 
Ac-verse selten und nur unter bestimmten Bedingungen 
vorkommen, solche Ac3-vei*se aber ziemlich häufig sind. 
Bei D-versen wäre diese Erscheinung unerklärlich, so aber 
begreift sie sich aus dem Bestreben, einer ersten Vers- 
hälfte mit schwacher Versfüllung keine zu schwere zweite 
folgen zu lassen. Das Nähere hierüber wie überhaupt über 
die Principien, die bei der Absonderung der Ab-, Ac- und 
Ac3-verse von den äusserlich ähnlichen D-versen mass- 
gebend sind, wird jedoch erst am Schluss meiner Abhand- 
lung (§ 23) angegeben werden können, nachdem uns eine 
Betrachtung der Schwellverse über das Wesen und die 
Bedeutung der hier nur festgestellten Abarten des A-typus 
Aufschluss gegeben hat ^). 

§ 8. Wir kommen jetzt zu dem zweiten Punkte, 
der uns im Heliand Schwierigkeiten bereitet. Das ist die 
häufige Länge des der allitterierenden Hebung voraus- 



1) Meine Auffassung eines grossen Teiles der von Kauff- 
mann zu D gestellten Verse deckt sich, wie man sieht, mit der 
Heuslers (s. bes. Ljööahättr und Über germ, Versbau), doch 
fasst dieser in consequenter Durchführung seiner Theorie sämt- 
Uehe D-verse in dieser Weise auf, während ich nur einen oben 
im allgemeinen bestimmten und später genauer abzugrenzenden 
Teil so rhythmisiere. 



— 16 — 

gehenden Versteils bei den von Kauffmann unter den 
Typen ß, C und C3 zusammengestellten Versen. Es er- 
hebt sich die Frage, ob nicht auch hier eine Anzahl Verse 
auszuscheiden sind. Wie den A-versen A3-verse gegen- 
überstehen, so könnten jenen eben im Heliand festgestellten 
A-versen mit abweichendem Schluss ebensolche A3-verse 
entsprechen, die sich von jenen durch das Fehlen des 
ersten Reimstabes unterscheiden würden. Auch Kauff- 
mann nimmt an, dass im Heliand bei A3 der Schluss 
2 silbig gebildet werden könne, aber er beschränkt dies 
noch viel mehr als bei A auf ganz schwach betonte Ab- 
leitungs- und Flexionssilben. Seine Scheidung entbehrt 
auch hier der festen Grundlage; denn die Ableitungssilben, 
die seine A3-verse mit zweisilbigem Ausgang schliessen, 
kommen z. T. auch am Ende solcher Verse vor, die ganz 
unzweifelhaft zu C 3 gehören, vgl. z. B. 5021^ so gornode 
(als A3 mit „zweisilbiger Schlusssenkung" von Kauff- 
mann z. B. angeflihrt 596% 1158% 4979^), 3671^ tho 
nahide ^), 4962* ni thes theodanes, 1434* that he athrana^), 
5610* an so mahtiges, 877* iro selboro (so gehören natür- 
lich auch 880* und 884* euuar selboro, die K. zu A3 
stellt, zu C3), Gen. 25P huuat thar ferahtera. Wollte 
man den Versschluss als massgebend ansehen, so müsste 
man sich mindestens auf die Verse beschränken, bei denen 
die Annahme der Synkope eines Mittelvokals am Versende 
nahe liegt, z. B. 1298* huilike uuärin äll(a)rö, 1336* gi uuferbad 
öc so sal(i)gfe (so auch 68* that im uuarun so gihoriga, 
ähnlich 82*, bei K. zu C 3 gestellt), 56* that sia häbdon 



1) Die Betonungsweise jl idä ohne Synkope am Versende 
(Sievers Altg. M. S. 159) ist mir unwahrscheinlich. Sie kommt 
in Frage besonders für 308^ idis gihiuuida (wohl A), wenn hier 
nicht Synkope anzunehmen ist (wie in 2854^ „thene meti uuihde" 
der Cott. gegen den Mon. bezeugt). 

2) Der Cott. hat überall (also auch in Vers 2471», der 
bei K. zu A 3 gerechnet ist) oöarna. — V. 5122a „so gibundanan" 
ist wohl nach 5261» M „gibundanna" zu schreiben. 
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bithuüng(a)nk, 3859^ que&en that he iro aldiron (fehlt im 
Cott., vgl. Cott. 57 1* aldro, aber vgl. auch 5197*) *). In 
diesen Fällen würde die Abweichung des Versschlusses 
von der gewöhnlichen Fonn überhaupt nur eine scheinbare 
sein. Es ist aber die Frage, ob nicht wirkliche Abwei- 
chungen in der gleichen Ausdehnung, wie wir sie bei A 
gefunden haben, auch im Versausgang von A 3 vorkommen, 
ob es also nicht, um mich der vorhin angewandten Be- 
zeichnungsart zu bedienen, ebenso wie Ab-, Ac-, Ac 3-verse 
auch A3b-, A3c-, A3c3-verse giebt. 

§ 9. In dieser Vermutung werden wir bestärkt durch 
den öfter sich findenden ähnlichen Aufbau von A3- und 
scheinbaren B-versen. Man vergleiche z. B. folgende Verse: 
4346* than seggio ik iu te uuaran, 1463^ u. ö. than seggio 
ic iu te uuaron oc, 4575^ nu seggiu ik iu te uuaran her 
(ähnl. 1453t> u. a.), ferner 2621* so gifragn ik that tho 
selbo, 4452* so gifragn ik that them rinkun tho. Auch 
der Vergleich von A-versen mit abweichendem Schluss mit 
ähnlich gebauten anscheinenden B-versen, so von Gen. 80* 
„tho geng im thänan mid grfmmo hügi", Hei. 4478* „tho 
geng im thar lüdas förb" mit 102^ „endi geng im the 
giherodo man", 648^ „tho gengun eft thiu ctimbal for&", 
von 2467^ „endi hörid thar mid is örun tö", 3228^ hdla 
thi thar öbaran tö", 4836* „behui ledis thu mi so these 
lludi tö" (vgl. 4910»^) mit 1063»' „sprac im tho mid is 



1) Aber auch hier stehen wir durchaus nicht auf sicherem 
Boden; denn nicht allzu selten erscheinen solche Wortschlüsse, 
bei denen sich im Versinnern vielfach Synkope nachweisen lässt, 
in der Weise am Versende, dass die unter Umständen synko- 
pierte Silbe den vorletzten Fuss darstellt, vgl. die oben ange- 
führten Verse 877a, 880a, 884 a, 4962 a (vgl. z. B. 4693 a), 5610 a, 
Gen. 251b, ferner 678b „siöuuorige", während V. 765b ^helm- 
berandero** jedenfalls wohl mit Synkope nach Art der Verse 
wie „hehencuninges^ zu lesen ist. Der Vokal der Ableitungssilbe 
des Wortes „drohtin**, der in einigen B-versen Synkope erleidet 
(Beitr. XII S. 324), scheint am Versschluss stets als vollwertig 
behandelt zu sein. 
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unordun to", 2647^ „tban forun thar thea liudi to" (ähn- 
lich 1217^ u. a.), spricht dafür, dass die letzteren in Wirk- 
lichkeit A 3-verse mit abweichendem Versausgang sind. 
Zum Überfluss hat der Dichter selbst an einigen Stellen 
solche ähnlich gebaute, aber verschieden allitterierende 
Verse nebeneinandergestellt. Es kann^ nach den vorigen 
Ausführungen kein Zweifel sein, dass Vers 2467^ endi 
horid thar mid is orun to, in dem das h von horid den 
Reim bildet, ein Ab-vers ist. Ist das aber der Fall, so 
kann der parallel stehende und ähnlich gebaute, nur anders 
allitterierende Vers 2466^ nichts anderes sein als ein A3b- 
vers: endi uuet iuuuaro spello gisked. Das gleiche gilt 
von zwei andern aufeinanderfolgenden zweiten Halbversen: 
5000^ thes thrÄm im an innan möd, 500P endi g6ng im 
thö gibölgan thänan. Vgl. auch 4835^ behui kümis thu 
so mid thius fölcu te mi, 4836^ behui 16di8 thu mi so 
these liudi tö. 

§ 10. Um jedoch das Vorhandensein von A3b-, A3c- 
und A3c3-versen ganz sicher nachzuweisen, werde ich 
denselben Weg einschlagen wie bei der Feststellung der 
Ab-, Ac- und Ac 3-verse. Deren Vorkommen wurde da- 
durch bewiesen, dass die betreffenden Verse als D-verse 
den Regeln über die Senkungsfüllung nicht genügten. Es 
ist klar, dass die Kenntnis des Höchstmasses der Senkungs- 
füllung hier nicht ausreicht, sondern, da die Stelle der 
ersten Hebung nicht ohne weiteres feststeht, muss auch 
die mögliche Grösse des Auftaktes untersucht werden. 
Auch hierzu bietet der Typus A die beste Handhabe. Es 
können aber nur solche Verse in den Kreis der Betrachtung 
gezogen werden, über deren Zugehörigkeit zu A kein 
Zweifel bestehen kann. Viele nämlich von den bei Kauff- 
mann als A-verse mit Auftakt angeführten Versen gehören 
nicht dazu, sondern sind abweichend gebildete C-verse mit 
Senkung zwischen der 2. und 3. Hebung (z. B. 5075^ ällaro 
hüso höhöst) oder Schwellverse (vgl. das IL Kap.). In 
diesen Fällen steht nur eine Senkung zwischen den beiden 






- 19 - 

am meisten hervortretenden Hebungen. Nur die Verse 
dürfen also zur Untersuchung herangezogen werden, bei 
denen der Versteil zwischen den beiden stärksten Hebungen 
so beschaffen ist, dass er nach der eben entwickelten 
Regel keine Senkung darstellen kann, sondern notwendig 
eine Nebenhebung enthalten muss. Es kommen somit in 
der Hauptsache alle die Verse in Betracht, die mehr als 
2 Silben zwischen den Haupthebungen aufweisen. Auch 
die A-verse mit abweichendem Versschluss können wir 
hinzuziehen, so weit sie sich sicher als solche erkennen 
lassen, so weit sie also ebenfalls mehr als 2 Silben zwischen 
den Haupthebungen enthalten (sonst könnten sie D-verse 
mit Auftakt oder eine gesteigerte Art des C-typus wie 
„ällaro cüningo cräftigöst" sein). 

Der einsilbige Auftakt bedarf keiner Besprechung. 
Bei dem mehrsilbigen ist es durchaus nicht gleichgültig, 
von welcher Art die Auftaktsilben sind, vielmehr sind nur 
ganz schwach betonte gestattet. Ich führe deshalb die 
Auftakte einzeln an. 

Bei 2 Auftaktsilben ist die 2. in der Regel etwas 
schwächer betont als die 1. Da in der Beschaffenheit der 
zweiten Silbe auch am meisten Gleichförmigkeit herrscht, 
ordne ich danach die Auftakte. 

Die 2. Silbe wird gebildet durch unbetonte (meist 
Verbal-) Praefixe: 523^ te a-, 1589^ te gi-, 1846^ that gi-, 
3385^ s6 gi-, 3883^ thö gi- (^frägode" am Schluss), 4541* 
te gi-, 5349* desgl., 5887* uui gi- („herrosten" am Schluss), 
5890* ne gi-, 320* ne far-, 1733* und 3220* desgl., 2658* 
s6 far- („manno folc" am Schluss), 5679* desgl., 3237* 
ac far-, 4622* s6 af-. 

Die 2. Silbe wird durch einen unbetonten Einsilber 
(Negation, Pronomen person., Artikel) gebildet: 2049* s6 ni, 
4426* than ni, 4340* than sia, 5357* ac sia. Gen. 280* 
ac sc („gestseli" am Schluss), Gen. 277* that sea. Gen. 6* 
that uuit („herran thank" am Versende), 1213* thar he. 
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251 1^ desgl., 51 15* an is ^), 3535* that mi („thioda" zn 
schreiben), 5625* hu6 thiu, 2724^ be them, 4993* te tliem. 

Die beiden Anftaktsilben werden durch ein zwei- 
silbiges Wort mit schwächer betonter, häufig sogar in der 
Aussprache stark vernachlässigter zweiter Silbe gebildet: 
1551*, 1568* („sundeono" am Schluss), 1617*, 4332* thero, 
3760* iro, 3675*, 4130* thene, 1749* sulic, 1548* ettha, 
3078^ 5973^ endi, 4610* mtnes, 223* üses, 1402* iuuua; 
femer in defr Verbalzusammensetzung: 1452* uuiber-, 2372* 
undar-, 3488* thuru-. 

Bei stärker betonter zweiter Silbe findet sich nur 
5393* bethiu, 4836* behut (Schluss: liudi tö) als Auftakt 
a^ngewandt. In beiden Fällen ist anzunehmen, dass die 
erste Silbe in der Aussprache stark zurücktrat, so dass 
die Wörter fast als einsilbig gelten können. 

Nicht mit aufgezählt sind die Verse mit correspon- 
dierenden Gliedern, die eine besondere Stellung einnehmen 
(vgl. darüber das Folgende). Es finden sich hier ge- 
wichtigere Silben vor der ersten Haupthebung (besonders 
Präpositionen an zweiter Stelle) : 1737* und 1768* ni mid 
uuordun ni mid uuercun, 2420* ia an himile ia an eröu. 
Nur 5537^ „thuru is hendi endi thuru is fuoti" würde 
einen erträglichen Auftakt haben. 

Es findet sich weiter auch dreisilbiger Auftakt, aber 
indem der Ton auf der ersten Silbe liegt, ermöglichen die 
beiden andern eine sehr flüchtige Aussprache: 1481* that 
he bi-, 3154* ac sie bifellün tho förbuuärdes, 3481* that 
im gi-, 4695* ac thu far-, 5091« thes ni gi-, 5690* that 
sia thia („hßlagan dag" am Schluss), 47^ endi thiu, viel- 
leicht auch 3140* that man thL Anders sind die Betonungs- 
verhältnisse nur wieder bei „bethiu", das mit folgender Ne- 
gation (ni) als Auftakt steht: 1662* und 4936*. 

Gewichtigere und längere Silbengruppen vor der 

1) Dazu 3174a them is, 3958a thia is. Beidemal ist Syn- 
kope möglich: sal(i)gun, jedoch ist an der Zugehörigkeit zu A 
wohl kaum zu zweifeln. 



— Zi- 
eraten Hanpthebang zeigen Verse , die aus correspon- 
dierenden Gliedern bestehen: 

496^ sumun te falle sumnn te frobru, 

592^ ne sulic bam ne snlie bocan, 

4974^ an thinnn nnordnn endi an thinaru uuison^ 

5088^ ne an thinnn nuordan ni an thinun nuerkun. 
Diese Verse ebenso wie die vorhin angeführten (mit Aus- 
nahme wohl von obSl^y zumal dies ein zweiter Halbvere 
ist) können kaum etwas anderes sein als B-verse von 
eigentümlicher Gestalt , nämlich mit einer Senkung am 
Versschluss (im 4. Fusse) und Senkungsbildung im 2. Fnsse : 
ne an thinun uuördun ni an thinun uuerkun. Auch sonst 
nehmen die durch correspondierende Glieder gebildeten 
Verse eine Sonderstellung ein. Nur bei ihnen findet sich 
die sonst äusserst streng vermiedene Senkungsbildung im 
2. Fusse der B-veree, z. B. 2231* an is uuörd endi an is 
uuerc^). Die abweichende Behandlung solcher Verse er- 
klärt sich aus ihrem formelhaften Charakter. Die ausser- 
halb der Poesie (z. B. in der Rechtspflege) gebräuchlichen 
Formeln übelnahmen die Dichter oder bildeten nach ihnen 
analoge Wendungen, ohne sich an die strengen Regeln 
der Metrik zu halten. 

Von den Versen mit correspondierenden Gliedern 
dürfen wir also absehen. Dann bleiben nur 2 Ausnahmen 
von dem sonst gefundenen Masse der Auftaktbildung übrig : 
410* so uuarb thar engilo te them enun, 4724^ endi thesa 
ludeon sind an luston. Ich vermute, dass diese Verse 
nicht richtig überliefert sind. Im letzteren (nur in C über- 
lieferten) Verse legt der parallel stehende Schwellvers 
4725^ die Vermutung nahe, dass auch hier durch Um- 
stellung ein Schwell vers: „endi sind (oder sindun) thesa 
ludeon an luston" herzustellen ist. Vers 410* Hesse sich 
etwa durch Streichung von „engilo" heilen, das in dem 
Zusammenhang nicht notwendig ist, da von dem Engel 



1) S. Beitr. XII S. 323. 
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(der 409^ auch mit dem blossen „he" bezeichnet wird) 
die Rede ist und 411 f. die nähere Erläuterung des „uurtm" 
folgt. Vielleicht ist auch eine Lücke anzunehmen. Jeden- 
falls können diese beiden Verse das Resultat der obigen 
Zusammenstellung nicht beeinträchtigen, dass auch der 
Auftakt an ganz bestimmte Schranken gebunden ist. 
Wollen wir die Silben zählen, so finden wir höchstens 3 
im Auftakt, doch kommt es, wie ein Blick auf die ver- 
wendeten Wörter und Silben lehrt, ebenso sehr auf die 
Schwere und Betonungsstärke der Auftaktsilben als auf 
ihre Zahl an. 

§ 11. Nun könnte man allerdings Bedenken tragen, in 
unserer Frage, ob es ebenso wie A-verse auch A 3-verse mit 
abweichend gestaltetem Schluss giebt, das für die Grösse 
des Auftakts gewonnene Resultat in Anwendung zu bringen. 
Man könnte vermuten, dass das sofortige Einsetzen mit 
einer starken allitterierenden Hebung bei den A-versen 
eine Beschränkung des Auftaktes zur Folge habe, dass 
er dagegen bei den mit minder betonter Hebung begin- 
nenden Versarten B, C und CS grösseren umfang an- 
nehmen könne. Andrerseits kann man auch Zweifel hegen, 
ob das vorhin gefundene Höchstmass der Senkungen für 
die mit Nebenhebung anfangenden B-, C- und CS-verse 
Gültigkeit habe. Um hierüber einige Sicherheit zu er- 
langen, habe ich die A 3-verse der gewöhnlichen Form, 
die ja auch mit einer schwächeren Hebung einsetzen, einer 
Prüfung unterzogen und zu dem Zweck aus den ersten 
2500 Versen des Heliand Zusammenstellungen gemacht. 
Ich beschränke mich darauf, das Resultat anzugeben. 

Ich habe gefunden, dass die bei Typus. A festge- 
stellten Senkungs- und Auftaktregeln durchaus auch bei 
A3 gelten. Ja die Senkungen sind sogar weniger über- 
laden, als sie es häufig bei A sind. Als Schwerstes habe 
ich Auflösung der 1. Hebung mit nachfolgender zweisilbiger 
Senkung, natüiiich nur bei verhältnismässig starker Be- 
tonung der Hebung, gefunden, so 971^ nu cümis thu te 
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minero döpi (ähnlich 1700^), 1367^ so scülun gi mid 
iuuuon lerun, 1884^ thanuuesat gi^eft an iuuuon dädiun. 
Die Auftakte sind ebenfalls nicht ungewöhnlich, z. B., um 
einige der stärksten anzuführen: 1517* bithiu, 68* that 
im, 939* that ic, 1678* thoh ni, 1708* hu6 thu, 1065* 
bihuut ni, 1221* thoh sie thar, 1573* ac than gi. Be- 
sonders hervorzuheben ist nur Vers 1101* quab that he 
im that äl so gödlic, wo man „quaö that" als Auftakt 
nehmen muss. Die scheinbar schwerere Füllung des Auf- 
takts erklärt sich daraus, dass man die nur zur Bezeich- 
nung der oratio obliqua dienenden Formeln „quab that, 
quabun that, biet that, hietun that" jedenfalls sehr flüch- 
tig gesprochen hat ^). Auch in dem übrigen Teil des He- 
iland und in den Genesisbruchstücken kommen selten 
A3-verse vor, die der Anwendung der Senkungs- und Auf- 
taktregeln Schwierigkeiten bereiten. Der 3-silbige Auftakt 
Gen. 199* „so thu ni" ist ganz unanstössig. 4933* „ni 
uuäs it thoh beönigaru blöbi" muss man Synaloephe an 
der bezeichneten Stelle ansetzen. Nur Gen. 229* wider- 
strebt jeglichen Versuchen, ihn mit regelmässigem Auftakt 
und Senkungen zu lesen. Aber schon früher sahen wir, 
dass auch der vorhergehende 1. Halbvers, ein A-vers, die 
gleichen Schwierigkeiten bietet. 

Die A3-verse bestärken uns also durchaus in der 
Annahme, dass die bei A gefundenen Senkungs- und Auf- 
taktregeln als allgemeingültige auch bei den Versformen 
B, C, C3 bestehen müssen. Zum Vergleich können wir 
auch hier den Beowulf heranziehen. Dort ist bei A die 
Auftaktbildung äusserst beschränkt. Nur in wenigen, aber 
durchaus sicheren Fällen findet sich zweisilbiger Auftakt, 
z. B. 109* ne gefeah he J)afere faehbe, 1564* he gefeng 
^ä fetelhilt^). Bei B, C und C3 sind nun Auftakte be- 



1) So ist z. B. 520 a „quaÖ that im neriandas ginist" wohl 
ein E-vers mit Auftakt. 

2) Die Verse mit mehr als zweisilbigem Auftakt sind nach- 
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deutend häufiger, aber ihre Länge steigt auch hier nicht 
über 2 Silben. Desgleichen tritt auch zweisilbige Sen- 
kung hier häufiger auf als bei A, aber ebenfalls geht sie 
über dieses Mass nicht hinaus ^). \Yir dürfen demnach fol- 
gern, dass auch im Heliand bei B, C, C3 vielleicht häu- 
figer starke Senkungen und Auftakte vorkommen, dass 
aber die bei A vorhandenen Schranken principiell nicht 
überschritten werden. 

§ 12. Suchen wir nun jene Senkungs- und Auftaktregeln 
anzuwenden, so stellt sich heraus, dass ihnen nicht etwa 
nur einzelne, sondern eine grosse Anzahl von den gewöhn- 
lich als B-, C- und C3-verse angesehenen Versen wider- 
streben, dass in vielen Fällen der Versteil vor der ersten 
allitterierenden Hebung nicht mit 1 Hebung auskommt, 
sondern 2 verlangt. Derartige Verse sind z. B. 
4388^ than skfebid he thea fardüanan man, 
1652^ endi hebbead thärod iuuuan hügi fästo, 
4377^ bethin lätad iu an iuuuan möd sörga, 
4432^ hui uullt thu so uuib thit uuerod sprekan, 
213* so ic uuäniu that ina us gegnüngo. 
E9 bestätigt sich also, dass A3b-, A3c- und A3c3-verse 
in der altsächsischen Bibeldichtung vorhanden sind. 

Gegen dies Resultat könnte man ein schweres Be- 
denken erheben. Während nämlich die gewöhnlichen 
A3-verse bekanntlich nur im 1. Halbverse angewandt 
werden, finden sich solche Verse, die wir als A3-verse 
mit abweichendem Versschluss (als A3b, A3c und A3c3) 
auffassen müssen, gerade umgekehrt vorzugsweise im 2. 
Halbverse. Aber dieser Umstand kann unser Ergebnis 
nicht umstürzen; denn das Anwendungsgesetz der A3-verse 
ist ja erst aus dem überlieferten Material abgeleitet. Es 



weisbar sämtlich unrichtig, so auch 2527», wo die Lücke hinter 
„ac unc sceall^ anzusetzen ist. 

1) V. 1485a wird man zu betonen haben: mag t)önne^on 
psem gölde^öngitan, 1811* cwäÖ he J)öne güÖwine (cwäö = cw. J)ät). 
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ist also nur zu modificieren : Nicht an sich ist die allei- 
nige Allitteration auf der 3. Hebung im 2. Halbverse aus- 
geschlossen, sondern nur dann, wenn diesem Stabe nur 
noch eine Silbe am Versschluss (resp. 2 bei Auflösung der 
3. Hebung) folgt. So viel aber lehrt uns die Verschie- 
denheit in der Anwendung der A3b-, A3c-, A3c3-verse 
gegenüber der der gewöhnlichen A3-verse, dass wir sie 
nicht als eine blosse Ei-weiterung des regelmässigen A3- 
typus ansehen dürfen. Dasselbe muss dann auch von den 
Ab-, Ac- und Ac3-versen, die wir vorhin betrachtet 
haben, gegenüber den A-versen gelten. Für diese Vers- 
arten müssen wir also einen andern Zusammenhang suchen, 
aus dem sie sich ihrem Wesen und ihrer Herkunft nach 
verstehen lassen. Diesen Zusammenhang werden uns die 
Schwellverse bringen, zu deren Behandlung ich jetzt über- 
gehe. 



II. Kapitel. 

Die eigentlichen Schwellverse, 

§ 13. An manchen Stellen im Heliand erscheinen 
Verse, die sich in aufl^allender Weise von den übrigen 
schon äusserlich durch ihre Länge unterscheiden und der 
Erklärung erhebliche Schwierigkeiten in den Weg legen. 
Es sind das die sogen. Schwellverse. Allerdings ist man 
sich wie über die Deutung so auch darüber nicht einig, 
auf welche Verse diese Bezeichnung auszudehnen sei. 
Aber für die Hauptmasse der Verse kann doch kein Zweifel 
" bestehn, da sie meist in längeren oder kürzeren Partieen 
vereinigt erscheinen, wo sie, wie man aus dem Inhalte 
sieht, einen besonders feierlichen Ton zum Ausdruck 
bringen sollen. Derartige Stellen sind z. B., um nur die 
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hauptsächlichsten anzuführen: 557—561,. 599^—605 (die 
Weisen aus dem Morgenlande), 988^ — 993 (Taufe Jesu), 
ISOO^flF., besonders 1305^—1321 (Seligpreisungen), 1681— 
1689 (Gleichnis von den Lilien auf dem Felde),. 2208— 
2215 (Jüngling zu Nain), 2820^-2826 (Speisung der 5000), 
2985—2991 (das kananäischeWeib), 3062 flf. (Auszeichnung 
des Petrus durch Jesus) , 3493 — 3507 (Erklärung des 
Gleichnisses von den Arbeitern im Weinberg), 4392 — 4396, 
4411 flF. (vom jüngsten Gericht), 5720—5723-^ (Joseph von 
Arimathia), 5916 — 5933 (Maria Magdalena am Grabe). 
Da die Verse dieser Stellen grosse Gleichförmigkeit zei- 
gen, so nehme ich eine von ihnen, nämlich die Verse 
4392 — 96, als Beispiel, um daran die Rhythmisierung vor- 
zunehmen: 

Kumad gi the thar gikorene sindun | endi antfahad thit 

craftiga riki, 

that gode that thar gigereuuid stendid, | that thar uuarb 

gumono barnun 

giuuarht fan thesaro uueroldes endie | iu habat geuui- 

hid selbo 

fader allaro firiho barno: | gi motun thesaro frumono 

neotan, 

giuualdon theses uuidon rikeas, | huand gi oft minan 

uuilleon frumidun. 
Jedenfalls müssen wir versuchen, die Schwellverse 
auf derselben Grundlage wie die gewöhnlichen Verse, also 
auf Grund der Vierhebigkeit, zu erklären. Denn es ist 
sehr unwahrscheinlich, dass der Dichter unter diese prin- 
cipiell verschiedene Verse gemischt haben sollte, zumal 
die Übergänge von und zu den Schwellpartieen häufig 
ohne besonderen Sinnesabschnitt stattfinden und sich bis- 
weilen einzelne gewöhnliche Verse zwischen den Schwell- 
versen und häufig andrei*seits Schwellverse einzeln, paar- 
weise etc. unter andern Versen eingestreut finden. Dazu 
kommt, dass in Äusserlichkeiten, in der Zusammenstellung 
von je 2 durch gleiche Allitteration verbundenen Halb- 
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versen und in der Verteilung der Reimstäbe auf diese, 
die Schwellverse von den andern Versen nicht abweichen. 
§ 14. Ich glaube nun, dass bei den ersten Halbvereen die 
Vierhebigkeit jedem Unbefangenen sofort einleuchten wird; 
denn auf natürlichste Weise lassen sie sich folgender- 
massen lesen: 

kumad gi thfe thar gikörene slndun, 

that göde thät thar gigereuuid stfendid, 

giuuarht fan thfesaro uu^roldes fendie, 

fäder ällaro firiho bärno, 

giuuäldon thfeses uuidon rlkeas. 
Von den hier angesetzten vier Hebungen ergiebt sich die 
erste und dritte auf den allitterierenden Silben von selbst, 
und auch die vierte tritt deutlich hervor. Den einzigen 
Zweifel könnte man hinsichtlich der .zweiten ^erheben, 
da sie auf wenig betonte Wörter fällt. Aber einerseits 
ist die Zahl der Silben zwischen den allitterierenden 
Hebungen so gross, dass nicht nur das vorhin (§ 5) auf- 
gestellte Höchstmass der Senkungsfüllung bedeutend über- 
schritten (das gleiche trifft in andern Schwellpartieen des 
Heliand bei der Mehrzahl der Verse zu), sondern über- 
haupt gegen jeden natürlichen Rhythmus Verstössen würde, 
wenn wir nicht zwischen den beiden allitterierenden He- 
bungen noch eine Hebung ansetzten, sondern etwa (wie 
man es nach Kauffraann Beitr. XV, S. 360 — 376 
müsste, und wie es Koegel auf Grund der Vierhebungs- 
theorie wirklieh thut, vgl. Lttgesch. 1 1 Ergänzgsheft S. 52) 
mit folgender Verteilung der Hebungen lesen wollten: 

kümad gi the thar gikörene sfudün. 
Andrerseits ergiebt sich bei der von mir angenommenen 
Gruppierung der Haupthebungen an erster und dritter 
Stelle und bei der festen Form des Schlusses von selbst, 
dass für gering betonte Formwörter, die nun einmal die 
Sprache nicht entbehren kann, , nur die Stelle zwischen 
der ersten und dritten Hebung übrig bleibt. Ausserdem 
erfordert ja gerade die Allitteration, dass die zweite He- 
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bung, ebenso wie es bei Typus A der Fall ist, auf ttiög- 
lichst sehwach betonte Silben föllt. Dass mit dem quali- 
tativen Zurücktreten häufig zugleich ein quantitatives des 
zwischen den Haupthebungen gelegenen Versteils verbun- 
den ist, liegt in der Natur der Sache. 

Ist nun diese Auffassung der ersten Halbverse richtig, 
so ergiebt sich der Rhythmus der zweiten daraus von 
selbst. Es erscheint mir selbstverständlich, dass man 
suchen muss, diese auf die gleiche Weise zu erkläreü wie 
die ersten. Dies geschieht aber z. B. bei Heuslers 
Theorie nicht, während sich inbezug auf die ersteti Halb- 
verse meine Auflfassung mit der seinigen deckt ^). Nun 
springt eine Ähnlichkeit beider Halbverse sofort in die 
Augen, nämlich der gleiche Bau des Schlusses. Wir 
werden also auf diesen wie im ersten so auch im zweiten 
Halbverse die 3. und 4. Hebung fallen lassen. Dann 
bleiben für die Silben, die der allitterierenden Hebung 
vorausgehn, die 1. und 2, Hebung übrig. Wir haben also 
folgendermassen zu lesen: 

hndi antfähad thit cräftiga rlki, 

thät thar uuärb gümono bämun, 

lu häbad geuuihid sfelbo, 

gi mötun thfesarQ frümono n^otan, 

huänd gi oft minan uuilleon frümidun. 
Der Unterschied zwischen den ersten und zweiten Halb- 
versen besteht also darin, dass in jenen die erste und 
dritte Hebung die AUitteration tragen, in diesen dagegen 
nur die dritte. 

§ 15. Aber nicht immer sind die Reimstäbe so verteilt. 



1) Vgl. Über germanischen Versbau S. 104 ff. Ebenso 
inconsequeut ist K a u f f m a n n. Wenn er Beitr. XV S. 360 ff. 
die Schwellverse der ersten Halbzeile als Abart von D auffasst, 
so müssten entsprechend die der 2. Halbzeile eine Abart von 
C, nämlich C mit Mittelsenkung, sein. Diese Consequenz zieht 
in der That Koegel Litteraturgesch. 1 1 Ergänzungsheft S. 49. 
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wie in den Muster versen. Es giebt auch zweite Halbverse 
in Schwellpartieen, bei denen nicht die" 3., sondern die 1 . 
Hebung allitteriert. Solehe Verse sind also vollkommen 
wie die 1. Halbverse gebaut. Aber sie stehen mitten 
zwischen Schwellversen der zweiten Halbzeile von der 
eben besprochenen gewöhnlichen Art und bestätigenjsomit 
die Richtigkeit meiner Annahme, dass die zweiten Halb- 
verse entsprechend den ersten zu rhythmisieren seien. Es 
sind folgende Verse: 

1685^ g6d uuili is 411es^rädan 
in der von 1681 bis 1689 reichenden Schwellpartie (Sehet 
die Lilien auf dem Felde), ferner in dem Abschnitt, der 
mit einigen eingestreuten gewöhnlichen Versen 3062 bis 
3072 umfasst (Auszeichnung des Petrus): 
3066*' dlurlico 'scält thu thes lön antfähan, 
3067^ hügisHefti sind thine st6ne gelica^). 

Auch im ersten Halbverse weicht die Setzung der 
Reimstäbe ab und zu von der gewöhnlichen ab. .Aller- 
dings^^ ist Doppelallitteration wenigstens in . ausgeprägten 
Schwellpartieen die Regel. Ich glaube deshalb, dass 561* 
zu ergänzen ist etwa zu: „<lerian> for thesun liudio folke" 
und 1554* zu: „<uuerun> the ina iu an thesaro uueroldi 
ne lonon". 1319* schliesslich ist mit Franck (Z. f. d. A. 
38 S. 241) abzuteilen: ginemnide huande hejm uuil gi- 
nabig uuerben. Nur alleinstehend findet man im Heliand 
erste Halbverse, die wie 1917* „thea uuilliad^älloro dägo 
gehuilikes" allein auf der 3. Hebung ^allitterieren. Wohl 
aber kommt auch in solchen Schwell versen, die mit an- 



1) Auch 5812^^ ist ein solcher Vers, wenn wir (was 
wegen der aussergewöhnlichen, nur unter metrischem Zwange, 
wie ihn besonders die Schwellversschlüsse mit sich bringen, ver- 
ständlichen Stellung „fan them grurie mikilon" wahrscheinlich 
ist) mit Grein Germ. XI 216 umzustellen haben: 
them idison sulica"" egison tegegnes | alPuuuröun fan them 

grurie mikilon 
thiu fri an forahton u. s. w. 

3 



ellversen zu Paaren oder Gmppen verbnndeD 
iilen der für unser Gefühl sonderbare Fall vor, 
, und 4. Hebung die Allitteration fra{;;en, ■/.. B. 
calt thü thi sitnbla gesonien (vgl. die Sehwell- 
% 1471*", U72f), öegs^gfenguu im niid ni&sci- 
(vgl. 4693", der, wie man ihn auch schreiben 
ifalls ein Sehwellvera sein rouss). 

weitere seltenere Form sind Verse mit Allitte- 
dei- 2. und 3. Hebung, z. B. 604^ thät nui ina 
hau möstin (allerdings mit gleich zu besprecheu- 
hendenSchluss, aber in ununterbrochener Sehwell- 
S)0* uu^ldun thi mid stenon stärkan aun^rpaii 
' nü thn eft findar thia stridigun tliloda). 

dreifache Allitteration kommt vor, ob mit Ab- 
wandt, ist fraglich. Am ersten könnte man an 
! noch denken in Vers 3062* „saug bist tbu 
u lonases" mit Allitteration auf Hebung 1, 2 

1315' „thie liebbiad Iro h^rta gilir^nod" sind 
Verteilungsarten auf der 1. und 3. und auf der 
ebung mit einander kombiniert. Dagegen wird 
920^ {nur in C) „Criste thoh siu ina euMieo 
ni mohti" auch rhythmisch bedeutend flüssiger, 
ßit Sievers „euölico" streichen. Ebenso wird 
'916* (ebenfalls nur in C) leicht enischliessen, 
rs „sero" auszuscheiden. 

Das charakteristische Merkmal des eigent- 
rellverses ist der Scliluss ^ x i x oder ^ x x i >< *) 
.uflösnng der Hebungen), wonach wir ihn, wenn 
ation die 1. und 3. Hebung oder die 1. aliein 
La, wenn die 3. oder die 3. und 4., als A3a, 



iweieen will ich darauf, dass ebenso wenig wie bei 
besprochenen Ab- und A3b-versen (der A3b-vers 
«ufzufasaen wie der B-vers 4423'' Beitr. XII 324) 
und A3a-verBen zweisilbige Senkung im vorletzten 
iritten wird. 
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wenn die 2. und 3., als Ca bezeichnen können. Der 
Dichter hat sich offenbar Mühe gegeben, diesen Versaus- 
gang in Schwellpartieen durchzuführen. Ein Anzeichen 
dafür ist z. B., dass sich iiur in Schwellversen statt des ge- 
bräuchlichen „an thesaro middilgard" einmal Gen. 52* der 
Plural „an thesun middilgardun" und ein anderes Mal 
Hei. 1301 die schwache Form „an thesaro middilgardun" 
(so V und C gegen M) finden. Beidemal sind die unge- 
wöhnlichen Formen nur dem Metrum zu Liebe angewandt. 
Ähnlich steht die von dem Helianddichter statt „sind" 
selten und nur aus metrischen Gründen gebrauchte Form 
„sindun" ^) zweimal am Schluss von Schwell versen: 4392* 
und 4411*. 

Gegenüber diesem regelmässigen Schluss kommen 
öfter Verse mit zweisilbigem Ausgang vor, z. B. 

1309^ thes motun sie uuerban an them rikia drohtines^ 
Gen. 56* Kain aftar them quidiun drohtines, 
2982*^ tho giuuet he im obar thea marka ludeono, 
572P ac hie bed im under them folke ludeono. 
Meist jedoch fehlt in diesem Fall, wenigstens dem An- 
schein nach, die Senkung zwischen der 3. und 4. He- 
bung, z. B. 

901* gerno thes gramon anbusni, 
992* quab that im the sunu licodi, 
1318^ thie motun uuesan suni drohtines (ähnlich 5926^), 
555P that that iiuari cuning ludeono (ähnlich 5232^), 
5723* thingon nuib thena thegan kesures, 
3062* salig bist thu Simon sunu lonases. 



1) Die Angaben Gall6es hierüber (Alts. Gramm. S. 112) 
sind unrichtig. Ein Gegensatz zwischen den beiden Heliand- 
handschriften in der Anwendung dieser Form besteht nicht im 
mindesten. Soweit ich habe konstatieren können, kommt „sindun^ 
vor: 1. am Versschluss ausser den beiden obigen Stellen 1088b 
und 4302a in A-versen, 489^ in einem C-vers, 2. im Versinnern 
3483b ni sindun ^niga g6ba bfeteran (=A3c), 4725b sindun an 
Iro müode fräha (=A3a), und zwar ausser den beiden letzten 
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Bei der verhältnismässigen Häufigkeit dieser Versschlüsse 
in «lusgeprägten Schwellpartieen mnss man annehmen, dass 
sie thatsächlich als gleichwertig mit den gewöhnlichen 
galten. Dies muss auch in der Vortragsweise zum Aus- 
druck gekommen sein. Man kann wohl wegen der Länge 
der Schwellverse annehmen, dass sie etwa doppelt so 
langsam wie die kürzesten Verse gesprochen wurden. Ein 
besonderes Anzeichen für ihre langsamere Recitation er- 
blicke ich darin, dass das Höchstmass von 2 Silben in 
der Senkung, das bei A-versen mit gewöhnlichem Schluss 
festgestellt wurde, in Schwellversen zwischen der 1. und 
3. Hebung nicht selten überschritten wird, z. B. 3497^ 
grimmes than läng the he moste Jsiügubeo neoten, 5917^ 
thena herron thar iro unärun at thia helpa gilänga, 5919^ 
gimerrid uuärun iro thes muodgithähti. So wird denn 
der gewöhnliche Schluss der Schwellverse .i x ^. x oder 
z X X 1 X ungefähr mit den gleichen Zeitmassen vorgetragen 
sein wie ein kurzer A-vers von der gleichen Gestalt. Da- 
her konnte man auch als bequemen Ersatz des gewöhn- 
lichen, einem kurzen A-verse gleichen Versausgangs einen 
solchen einführen, der dem Typus DC resp. DC3^), der 
mit A die grösste rhythmische Verwandtschaft hat, ent- 
spricht. Di6 Vortragsweise wird dann auch dieselbe ge- 
wesen sein wie die der DC-verse. Kommen doch that- 
sächlich jene Versschlüsse als selbständige Verse vor, z. B. 
534^ sunu drohtines, 5202^ thegan kesures, 4913^ uuerod 
ludeono. Es wäre also nicht richtig, in solchen Schwell- 
versen mit D-artigem Schluss (Ad, A3d) von zweisilbiger 
Schlusssenkung zu reden, sondeni es ist hier ein Wider- 
streit der Wortbetonung mit dem Versrhythmus anzunehmen, 
indem die Verteilung der Hebungen nicht diese ist: thi^ngon 



Versen, die in M fehlen, in beiden Handschriften. Wie die Bei- 
spiele zeigen, ist die ungewöhnliche Form überall nur dem 
Metrum zu Liebe gebraucht. 
1) Vgl. S. 5. 
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uui^Ä thena the'gan ke^sures, sondern folgende: thi^ngon 
uui*b thena the^gan kesu^res. Entsprechend sind dann 
auch die zuerst angeführten Verse mit dem Schluss zxi v^x 
(=DC3 mit Senkung im ersten Fusse), ferner der Vers 
4415^ „thiu helpe quam te hebencuninge" (Schluss = DC 
von der Form j.z. ^x) und vielleicht auch, da der Vers 
in ausgeprägter Schwellpartie steht, 5932^ „neban that 
iro fribubarn godes" ^) (Schluss gleich der von Sievers 
verkürztes A genannten Abart von DC3) vorgetragen zu 
denken. Dagegen wurden in Schwellversschlüssen wie 
3526^ „hendi gebundana", 5118^ „fabraos gebundene" die 
Flexionssilben jedenfalls mit Synkope einsilbig gesprochen. 

§ 17. Anders als die eben behandelten Schlüsse von 
Schwellversen, die als gleichwertiger Ersatz der gewöhn- 
lichen anzusehen sind, muss man einige andere abweichend 
gebildete auffassen. Es liegt auf der Hand, dass es eben 
nicht ganz leicht war, den Versausgang -ix(x)^.x immer 
durchzuführen. Wir finden deshalb unter regelrechten 
Schwellversen bisweilen solche, in denen die Senkung des 
letzten oder des vorletzten Fusses fehlt. Diese sind in 
durchgeführten Schwellpartieen verhältnismässig selten, 
woraus wir sehen, dass sie thatsächlich nur als ein Not- 
behelf zu gelten haben. Aus ausgeprägten Schwellpartieen 
führe ich folgende an : 

602*' endi uui gengun, äftar them böcna hferod, 
604* thät uui ina selbon gisehan möstin, 

1687* gerot gi simbla ferist thes gödes rikeas, 

2821* gümon tfe them gödes bäme, 

2826* mdnagä mid meginthiodun, 

5721* fölgon te fenigon ferinuufercon, 
während 5932^, wie § 16 a. E. gesagt, wohl nicht hier- 
herzustellen ist. Da diese Verse ganz von regelrechten 



1) D. h. es würde „-barn" stärker hervorzuheben sein, 
während die Stelle der 4. Hebung natürlich dieselbe ist, mag 
man den Vers so oder als ASb auffassen. 
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Schwellversen umschlossen sind, so müssen wir sie not- 
wendiger Weise so rhythmisieren, wie die Accente an- 
geben, d. h. es ist 602^ ein A3b-vers, 604* ein Cc-vers, 
und die übrigen sind Ac-verse. Wir finden also jene A- 
und A3-verse mit abweichendem Versschluss, deren Vor- 
handensein im Heliand wir im ersten Kapitel konstatiert 
haben, innerhalb von Schwellverspartieen, wenn auch nur 
ausnahmsweise zugelassen, wieder. Die Untersuchung der 
Schwellverse bestätigt uns somit das Ergebnis, zu dem 
wir im ersten Kapitel auf einem andern Wege, nämlich 
von den gewöhnlichen Versen ausgehend, gelangt sind. 
Es ist jetzt unsere Aufgabe, das Verhältnis dieser Ab-, 
Ao-, Ac3- und A3b-, A3c-, A3c3-verse einerseits zu den 
eigentlichen Schwellversen, d. h. besonders zu den Aa- 
und A3a-versen, andrerseits zu den gewöhnlichen Versen 
näher zu erörtern. 



III. Kapitel. 

Stellung der im ersten Kapitel festgestellten 

A- und A3-verse mit abweichendem Yerssclilnss zu 

den eigentlichen Schwellversen und zu den 

gewöhnlichen Versen. 

§ 18. Durch die Behandlung der Schwellverse ge- 
winnen wir die Möglichkeit, die im ersten Kapitel festge- 
stellten Ab-, Ac-, Ac3- und A3b-, A3c-, A3c3-verse 
ihrer Stellung und Bedeutung nach zu verstehen. Schon 
ihre äussere Ähnlichkeit mit den Aa- und A3a-versen, 
den Versarten, die wir als die eigentlichen Schwellverse 
erkannt haben, zeugt für das nahe Verwandtschaftsver- 
hältnis, in dem sie zu ihnen stehen. Beide Versgruppen 
charakterisiert die Steigerung des Versschlusses gegenüber 
den gewöhnlichen A-versen; bei den Aa- und A3a-versen 
ist diese nur vollkommener ausgebildet. Auch darin 
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stimmen beide überein, dass die anf der 3. Hebung allit- 
terierenden Versarten vorzugsweise im 2. Halbverse an- 
gewandt werden. Ebenso finden wir die eigentümliche 
AUitteration auf der 3. und 4. Hebung wie bei eigent- 
lichen Schwellversen (vgl. § 15) so auch bei A3b z. B. 
5964* uuas im thöh an iro gisiÄie sämad, 3933* ni thür- 
bun gi th6ne 16riand lähan; bei A3c z. B. 2402* bigän 
im an them un^ge unähsan, 4964* ni . sind mi thlne qufdi 
kübe; bei A3c3 z. B. 2282* gäf im uul» thie ff und fribu. 
Ja ähnlieh dem Aa-vers 1315^ treffen wir auch Ab-verse 
mit dreifacher AUitteration an : 850* uuerban an is nnördun 
ginuär (starkes Enjambement, daher „uuerban" stark be- 
tont), 5050* than bed ällaro bärno bözt. Dass auch Verse 
vorkommen, die den auf der 2. und 3. Hebung allitte- 
rierenden Schwellversen entsprechen, z. B. 5549* ällaro 
giuuädio uünsamost (=Cb), 5655* mlnon gest an gödes 
uuillion (=Cc), 5367* umbi thines fröhon friundsclpi 
(=Cc3), sei nur erwähnt, da ich auf die Behandlung der 
gesteigerten Formen des Crtypus hier verzichten muss. 
Schliesslich hat auch die seltene AUitteration auf der 1. 
Hebung im 2. Halbverse, der wir in einigen Schwellversen 
begegneten (§15 Anfg.), unter den weniger gesteigerten 
Versarten Vertreter, vgl. die schon S. 18 angeführten 
Ab-verse 2467^ 5000^ ferner 3228^ 4190^, 4815^ die 
Ac3-verse 4753^, 4796^. Weiter überschreitet die Sen- 
kungsfüllung im ersten und zweiten Fusse wie bei den 
Schwellversen so auch hier ab und zu das Mass von zwei 
Silben. Aber viel wichtiger als alles dies ist die Ähnlich- 
keit, die in der Anwendung der Ab-, Ac-, Ac3- und A3b-, 
A3c-, A3c3-verse mit der der Aa- und A3a-verse besteht. 
§ 19. Zwar finden sich die erstercn, wie gesagt, in stren- 
gen Schwellpartieen selten, wohl aber häufig in solchen, die 
von andern Versen unterbrochen werden, in der Umgebung 
von Sehwellversgruppen und in Verbindung mit einzelnen 
Schwellversen. Für diese Gebrauchsweise der betreffenden 
Verse sei eine Anzahl Beispiele herausgegriffen. 
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Die Fragen des Herodes an die Weisen aus dem 
Morgenlande beginnen zunächst mit A3b-versen in den 
2. und A-versen in den ersten Halbzeilen (554*'— 556): 

huufeSer Ifediad gi uündan göld 
te gebu huilicun gumono | te hui gi thüs an gänga kümad 
gifaran an fobiu | huät gi netuuanan ferran sind. 
Erst von 557 an folgen bis zum Schluss der Redendes 
Herodes ununterbrochene Schwellverse. 

Ähnlich stehen in der Predigt des Johannes^895^ ]ein 
A3b- und 896^ ein A3c-vers, denen in* den 1. Halbzeilen 
gewöhnliche Verse entsprechen. Darauf folgen, ebenfalls 
nur in den 2. Halbzeilen, zwei ASa-verse 897^ und 898^, und 
erst von 899 an stehen die Schwellverse in beiden Halb- 
versen. 

Unter die (durch die gewöhnlichen Verse 1303, 1304^ 
und 1305^unterbrochenen) Schwellverse der Seligpreisungen 
1300^ — 1321 ist gleich im Anfang ein Ac-vers eingestreut: 
1302^ „ärmfe'thurh ödmödi" und ebenso schliesst^sich am 
Ende ein Ac3-vers an: 1322^ h6ti feudi häramquidi. 

Der Abschnitt über das^Almosengeben beginnt mit 
den Versen (Ab und A3c3)_1540 6röd gi arme man | dfe- 
liad iuuan öduuelon, denen 1541^ ein gesteigerter C-vers 
und dann einige reine Schwellverse folgen. 

Die Schwellversgruppe 2595 — 97 ' beginnt mit dem 
auf der 3. und 4. Hebung allitterierenden A3 c-vers: thät 
is ällaro beuuo brfedost. 

Der Schwellpartie 2985 flf (das kananäische Weib) 
geht 2982^ ein einzelner Seh well vers voraus, und diesem 
folgt ein Ab-vers: 2983« söhte im Sidono bürg. 

In der Auszeichnung "des Petrus durch' Jesus 3062 flf. 
sind die Schwellverse bis 3068^ abgesehen von 3064% der 
ein gewöhnlicher A-vers ist, ununterbrochen. Dann aber 
stehen in den 2. Halbzeilen ein A3b- und ein A3c-vei-s, 
denen in den folgenden ersten Halbzeilen jedesmal ge- 
wöhnliche kurze Verse entsprechen: 
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3068^ hfcten scülun thi ffriho bkrn, 3069^ sancte Peter, 
3069^ obar them st&ne seäl man minen seli nuirkean, 

3070* helag hus godes. 

Nach zwei weiteren gewöhnliehen Halbversen bilden dann 
3 Schwellverse (3071^—3072) den Abschluss der Schwell- 
partie. 

Sehr häufig finden sich unsere Versarten mit ein- 
zelnen Schwellversen gebunden, und zwar meist so, dass 
der Schwell vers (als A 3 a) im 2. Halb verse steht, z. B. 

1641^ ef gi uuilliad rainun uuördun hörean (A3a), 
1642* than ne sämnod gi hir sine mikil (Ac3); 

ähnlich z.B. 1858^ (A3a), 1859* (Ac3); 2297^ (A3a), 
2298* (Ac3); auch wohl Gen. 5^ (A3a), 6* (Ab); 5944^ 
(A3a), (5945*A), 5945^(A;3a), 5946*(Ac3), 5946b(A3a); 
ferner 

2371* be bllidiün that bdrn gödes (Ac3), 

237 P thes sie ni mähtun an iro breostun farständan 

(A3a); 

3359* begröbun ine an grämono hem (Ab), 

3359*^ thanen mähte he thfene gödan scaüuon (A3a); 

4497* gifären is fäder ödil (Ac), 

4497^ thö ni gisäh enig firiho bärno (A3a); 

ähnlich die folgenden Stellen: 2313* (Ac), 2313^ (A3 a); 
4972* (Ab), 4972t>(A3a); 5341* (Ac3), 534P (A3a); 
5375* (Ac), 5375^ (A3a); 5894* (Ac3), 5894*^ (A3a); 
3005* (Ab), 3005^ (A3a), 3006* (Ac3); 4835^ (A3b), 
4836*(Ab),;;4836MA3a); 5868^ (A3 c 3), 5869* (Ac 3), 
5869b(A3a); weiter 

4963^-quäb that he thfena man ni antkfendi (A3a), 
4964* ni sind mi thine quidi küöe (A3c mit All. auf 

3. und 4.'Hebg.); 

5654* hlüdo tfe them^hlmiliscon ßider (Ab), 
5654Mrär'thina hendi>etilhu (A3a), 
5655* minon gest an gödes uuillion (Cc); 



- 38 - 

ferner mit dem Schwellvers in der ersten Halbzeile z. B. 

1667* fölgod iro fröhan uuilleon (Aa), 

1667^ huat gi thät bi thfesnn füglun mügun (A3b), 
vgl. auch 1668^ (A3b), 1669* (Ac3), 1669^ (A3c) ; ähn- 
lich 1796* (Aa), 1796^ (A3b), vgl. auch die folgenden 2. 
Halbverse; 2290* (Ad), 2290MA3b); 545* (A 3 a mit 
Doppelallitteration : fölgodun fenun berhtun bögne), 545^ 
(A3c3). Als eine eigenartige Zusammenstellnng sei 
schliesslich noch erwähnt: 

2357* so beide hfe thea hdltun man (Ab, 23bl^ B), 

2358* bötta thfem thar blinde uuärun (Aa, 2358^ B). 
Auf der andern Seite finden wir die Ab- Ac-, AcS- 
und A3b-, A3c-', A3c3-verse häufig unter sich zu Gruppen 
oder Paaren verbunden, die an die Zusammenstellungen 
der eigentlichen Schwellvcrse erinnern, und wiederum er- 
scheinen in solchen Gruppen bisweilen auch vereinzelte 
Schwellverse. Ich gebe eine Auswahl von Beispielen: 

2945^ flf. rfeht so he thö an is hügi tufehode 

so uuek im that uuäter ünder | fendi^he an thfene uu4g 

innan 

sank an thfene sepström ^) (A mit Nebenton im 4. Fuss) | 

öndi he hrlop sän aftar thlu 

gdhom tfe them gödes sünie; 

43l4f. bibod thius brede uuferold | uuirbid sülicaro 

bökno fllu 

grimmid the gröto sfeo | uufrkid thie g^benes ström; 



1) Über ^, s|p, hr6p als einsilbig vgl. Pranck Zsehr. f. d. 
A. 40 S. 215. Ich vermute, dass die Erscheinung eine allgemeine 
metrische und wohl auch sprachliche ist, indem überhaupt bei 
unmittelbarem Zusammenstoss zweier Vokale, jedenfalls, wenn 
der erste den Ton trägt, in der Regel nur eine Silbe gerechnet 
wurde. Unbedingt ist dies der Fall 3114b thät sie gitrupdin 
thio b6t (weil sonst im 2. Fusse eines B-verses eine Senkung 
stände); ebenso. oder ähnlich 2350b, 5680b, 2028b (vgl. auch 2952b 
huat thu mahtes getruoian uuel, wo „getruon" nicht genügen 
würde, ähnlich in dem Schwellvers 5944b, vgl. ferner 285b nu 
ik theses thinges gitruon [Typus B]). Dafür sprechen auch u. a. 
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Vgl. auch 3343^—3345* (3343^=A3c, 3344*=Ab, 3344^ 
= A3b, 3345* =Ac), 3535^—3537 (dazu auch 3533^, 
3534*=A3b), 5961^—5965*. Von kürzeren Gruppen 
seien angefahrt: 

328^ ne lät thu thi thlnan htigi tnlflien, 
329* merrean thlna mödgithäht; 

1631* minson luuua mendädi, 

163P than ni düad gi tbät te m&nagom cüb; 

1652* h6IiboB thurh luuua händgfeba^ 

1652^ endi hfebbead thärod iuuuan hügi fästo; 

Gen. 179* siftan seülun uui sübar hinan, 
179^ höbbiat him ümbi Södomaländ ; 

vgl. ferner u. a. 121; 192^ und 193*; 597^ und 598*; 
796; 985; 1105; 1107; 1185^ 1186* und 1186^; 1198^ 
und 1199*; 1645^, 1646* und 1646^; 2567; 2572; 2658*, 
2658^ und 2659*; 2666; 2856; 3168^ und 3169*; 3334^ 
and 3335*; 4129; 4650; 4661; 5158; 5419^ und 5420*; 
Gen. 60^, 61* und 61^^). Sehr beliebt ist die Grup- 
pierung, dass A3b-, A3c- und A3c3-ver8en als zweiten 
Halbverseh, die bisweilen untermischt sind mit A3a-versen, 
gewöhnliche Verse, meist längere A-verse, ab und zu auch 
darunter solche mit abweichendem Versschluss, in den 
ersten Halbzeilen entsprechen. Schon oben (§19 Anfg.) 
wurde eine besonders charakteristische Stelle, die Verse 
554—556, aufgeführt. Ähnlich ausgeprägt ist mir diese 



960a thkt im fan Galiläa giuuöt, 5516a thia fan G41il6a mid im, 
764b thö uuas ÄrchfelÄus, 1270a h6t oc Bartholomäus, 1674a 
b^rhtlicö gebloid, 1945a mid bälouuSreün buan, 2177a the n6ri6ndö 
te N4im. 

1) Auef für die Zusammenstellung eines gesteigerten C- 
verses mit einem gesteigerten A-\»erse sei ein schönes Beispiel 
angeführt: 

621 that he scoldi an B^thleem giböran uu^rÖan | 
so Is an üsun bökun giscriban. 
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Versgruppierung in einer Stelle der Genesisbruchßtticke 
aufgestossen, die die Klage Adams und Evas um den er- 
schlagenen Abel schildert (V. 90flf.)« 

iae thät im mid is händun ford^da 

Rain an sulicun qualma | siu ni häbdun thüo noh kindo 

than m^r 

libbendero an them liahta | botan thana fenna thie thüo 

alebit uuäs 

uualdanda be is faruuurohtiun | thar ni häbdun siu ^niga 

uuunnia tüo 

niudlico ginuman | huuänd hie süliean nid ahüof 

thät he uuärd is briiodar bäno (?). 
Vgl. ferner u. a. die Stelle Hei. 4400—4408, die zwischen 
2 Schwellverspartieen steht, ferner 5647^—5651, 1896—98, 
1931/32 u. s. w. Als eine besonders kunstvolle Partie sei 
5494*'flf. (Peinigung Christi) namhaft gemacht. Zunächst 
stehen hier die gesteigerten Verse (z. T. Schwellverse) in 
den 2. Halbversen: 5494^ A3 b, 5495»^ A3 a, 5496^ A3 a, 
dann in den ersten: 5497* Ac3, 5498* A3b (mit Doppel- 
allitteration ?), 5499* Ab, darauf nach einigen gewöhn- 
lichen kurzen Versen in beiden Halbversen: 550P A3b, 
5502* Ac, 5502»' A3c; endlich folgt in 5503* ein längerer 
A-vers und zum Schluss wieder ein A3b-vers 5503^. 

§ 20. Während sich somit auch in der Anwendung die 
nahe Verwandtschaft der Ab-, Ac-, Ac3- und A3b-, A3c-, 
A3c3-verse mit den Schwell versen im engern Sinne zeigt, 
so müssen wir uns andrerseits doch hüten, sie damit auf 
gleiche Stufe zu stellen^). Das verbietet schon der um- 
stand, dass sie, wie wir oben (S. 33) sahen, im Heliand 
in strengen Schwellverspartieen nur als Notbehelf geduldet 
werden. Der Dichter betrachtete sie also nicht als gleich- 



1) Dies thut Sievers Beitr. XII S. 454 ff. inbezug auf das 
Angelsächsische, wo es zutreffen wird. Für das Altsächsische 
haben wir jedenfalls beide Arten von Versen auseinanderzu- 
halten. 
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berechtigt. Dies lässt sieh auch sonst in ihrem Gebrauch 
erkennen. Zwar habe ich eine genaue Untersuchung über 
die Anwendung der einzelnen Versarten noch nicht aus- 
führen können, aber schon eine oberflächliche Betrachtung 
belehrt uns über den Unterschied, der zwischen den ei- 
gentlichen Schwellversen und den im minderen Grade ge- 
steigerten Versarten besteht. Es kommen allerdings auch 
mehr oder weniger vereinzelte echte Schwell verse, weniger 
Aa-verse, ziemlich häufig aber ASa-verse, vor, doch sind 
diese durchaus in der Minderzahl, Nach einem unge- 
fähren Überschlag stehen von ca. 160 Aa-versen nur ca. 
16 ohne unmittelbare Verbindung mit andern Schwell- 
versen (im engern Sinne), von fast 300 ASa-versen sind 
ca. 180 mit andern Seh well versen oder auch nur mit ein- 
ander (in den 2. Halbversen) verbunden, wobei die nicht 
unbeträchtliche Anzahl der Verse, die mit schwellvers- 
artigen Versen (besonders mit Ab, Ac, Ac3, vgl. S. 37f.) 
in Verbindung steht, gar nicht mitgezählt ist. Dagegen 
bilden die Ab-, Ac- Ac3- und A 3b etc.- verse, wie man 
aus der obigen Auawahl von Beispielen ersieht, solche 
lange und durchgeführte Partieen, wie sie die eigentlichen 
Schwellverse charakterisieren, überhaupt nicht. Selbst 
kürzere und sich noch verhältnismässig deutlich abhebende 
Gruppen wie besonders 4314/15 sind selten. Meist sind 
die Verse höchstens zu zweien oder dreien oder auch so, 
dass A3betc.-verse als 2. Halbverse mit gewöhnlichen 
ersten abwechseln, zusammengestellt. Aber selbst diese 
Beispiele bilden doch nur einen verhältnismässig geringen 
Bruchteil sämtlicher Fälle, indem in der Regel vor allem 
die A3betc.-verse in der 2., seltener in der 1. Halbzeile, 
aber auch die gesteigerten A verse der ersten vereinzelt 
oder wenigstens in einer Weise erscheinen, dass sich 
keine halbwegs deutlich sich heraushebende Gruppen er- 
kennen lassen. 

Wir dürfen aus den hervorgehobenen Thatsachen 
folgern, dass die Ab etc.- und A3b etc.- verse ebenso wie 
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in der Form so auch in der Anwendung die Mittelstufe 
zwischen den Aa- und ASa-versen und den gewöhnlichen 
Versen darstellen. Wenn wir jene, weil sie in der 
Kegel zu Gruppen zusammengestellt sind, die sich scharf 
von der Umgebung abheben, als eigentliche Schwellverse 
ansehen, können wir diese etwa als Schwellverse zweiten 
Grades bezeichnen. Am wenigsten gesteigert unter ihnen 
sind natürlich die Ac3- und A3c3-verse, denen die A- 
und A3-verse mit Nebenton im 4. Fusse, event. mit Auf- 
lösung der 3. Hebung (z. B. 4622^ so afgaf ina tho thiu 
godes craft, 3766* endi siu an that tresurhus), am 
nächsten stehen. Im Beowulf, wo nicht wie in der alt- 
sächsischeil Dichtung eine solche Verquickung von Schwell- 
versen im weiteren Sinne und gewöhnlichen Versen statt- 
gefunden hat, werden sogar, wie wir sahen (S. 13), die 
Ac3-verse unter den gewöhnlichen Versen imd in be- 
wusster Gleichstellung mit ihnen zugelassen, natürlich in- 
dem die Silbenfolgfe s^x nach der üblichen Gewohn- 
heit als gleichwertig mit dem Schluss jl ^ betrachtet wird. 
Auf der andern Seite wird aber z. B. in einer vorhin an- 
geführten verhältnismässig deutlich hervortretenden Gruppe 
von Schwellversen zweiten Grades Hei. 2948* ein A-vers 
mit blossem Nebenton im 4. Fuss direkt als Ersatz eines 
Ab- oder Ac-verses gebraucht. Ebenso zeigt die nicht 
seltene Giuppierung, dass eine Reihe von A3b-, A3c-, 
A3c3-, seltener A3a-versen in den 2. Halbzeiien mit ge- 
wöhnlichen und zwar meist längeren A-versen in den 1. 
Halbzeilen abwechseln, dass die letzteren den ersteren 
nahe verwandt sind. Es kann uns daher auch nicht 
Wunder nehmen, wenn wir z. B. in den Versen 4400 bis 
4408, die jene Gruppierung zeigen, unter den A-versen 
des 1. Halbverses auch einen Ac3- (4400*) und einen 
Ac-vers (4402*), ebenso in der Partie 5647^—5652* den 
Ac-vers 5649* finden, die also dieselbe Funktion wie jene 
A-verse erfüllen. Aus solchen Beispielen, die sich leicht 
vermehren Hessen, ersieht man, dass es ebenso wenig wie 
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zwischen den eigentlichen Schwellvereen und den Sehwell- 
versen zweiten Grades eine scharfe natürliche Grenze 
zwischen den Schwellversen im weiteren Sinne und den 
gewöhnlichen Versen giebt ^). 

Eine Schwierigkeit will ich nicht verschweigen. Wenn 
nämlich keine scharfe natürliche Grenze zwischen den 
Schwellverseö im weiteren Sinne und den gewöhnlichen 
Versen besteht, so ist es auffällig, dass die gesteigerten 
Verse mit AUitteration auf der 3. Hebung von den A3a- 
versen bis zu den AScS-versen als 2. Halbverse nicht nur 
zugelassen werden, sondern durchaus die Regel bilden, 
dass dagegen die gewöhnlichen A3-verse in der zweiten 
Halbzeile ausgeschlossen sind. Es erscheint mir verfrüht, 
zur Lösung dieser Schwierigkeit eine Hypothese aufzu- 
stellen. Jedenfalls aber wird die Erklärung der Erscheinung 
zu suchen sein in der Entwicklung der epischen Verstechnik, 
wobei besonders die Herkunft der Seh well verse in Frage 
kommt. 



1) Natürlich kommen auch noch andere gesteigerte Vers - 
arten vor, die als solche eine Mittelstellung zwischen den eigent- 
lichen Schwellversen und den gewöhnlichen Versen bilden. Ich 
habe mich absichtlich auf die gesteigerten A-verse, die ja so- 
wohl unter den eigentlichen Schwellversen wie unter den 
schwellversartigen Versen die Hauptmasse bilden, wie gleich 
anfangs gesagt, beschränkt. Nur hinweisen will ich auf die 
schon mehrfach (S. 30, 35) berührten gesteijgerten C-verse, deren 
unterste Stufe die mit Senkung zwischen der 2. und 3. Hebung 
versehenen, aber den Schluss regelmässig bildenden C-verse 
darstellen, z. B. 1083» an ällaro hüso höhost, 4473a ündar thero 
männo menegi. Besonders erwähnt seien auch eine Anzahl 
Verse, die ich als eine Art gesteigertes DB mit AUitteration 
auf der ersten und zweiten Hebung ansehen möchte. Sie stehen 
fast sämtlich in Verbindung mit echten Schwellversen, wenn 
auch nur einer (5929») innerhalb einer ausgeprägten und strengen 
Schwellpartie: 903» und 1110» üp te them älomähtigon göde, 
1973» thar üppe far them älouuäldan fäder, 3563» dröhtin Dävides 
sünu, 5929» bi nämen n^rifendero b6st, 1429» that ic feldi thero 
forasägono uuörd. 
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IV. Kapitel. 

Schwierigkeiten und flülfsniittel bei der Feststellang 
der besproclienen gesteigerten A- und AS-yerse. 

§ 21. Meinen Ausführungen müsste ich als Ergänzung 
eine Verteilung der Verse des Heliand und der Genesis- 
bruchstücke auf die von mir festgestellten Versarten folgen 
lassen. Aber einerseits würde ein solches Unternehmen 
zu viel Raum in Anspruch nehmen, weshalb ich selbst auf 
die Zusammenstellung der Aa- und A3a-verse, die ich 
durchzuführen versucht habe, verzichten muss, zweitens 
müssten dabei auch die übrigen gesteigerten Versarten 
notwendiger Weise mit herangezogen werden, und drittens 
sind dazu mehr Vorarbeiten, besonders Untersuchungen 
über die Anwendung der einzelnen Versarten, erforderlich. 
Deshalb begnüge ich mich damit, anhangsweise einige 
abgerissene Bemerkungen über die Schwierigkeiten, die 
die Feststellung der betreffenden Versarten bietet, und 
über einige HOlfsmittel, die uns zu Gebote stehen, anzu- 
fügen. Ich beginne mit den eigentlichen Schwellversen 
und beschränke mich mit Übergehung der selteneren Formen 
auf die Aa- und A3a-verse. 

Bei den Aa-versen erheben dch, wenn der Versteil 
zwischen den allitterierenden Hebungen geringe Silbenzahl 
aufweist. Bedenken, ob wir sie nicht vielmehr als DC-verse 
mit Senkung zwischen der 2. und 3. Hebung (also mit 
folgender Verteilung der Füsse: sx. sxlx) ansehen müssen. 
Die Verse mit 2 Silben zwischen den beiden Haupthebungen 
werden wir jedenfalls ohne weiteres den Aa-versen zu- 
weisen können, z. B. 557^ erlös fon öbrun thiodun. Zweifel 
aber könnten bestehen bei folgenden Versen, die als Aa- 
verse nur 1 Silbe im 2. Fussc enthalten würden: 
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899* faran an fern that heta, so noch 1313% 1316*, 
2985% 3506% 5916*; 

. 1682* her fan hebenes uuange, ähnlieh 3499% 3677% 
5930*; 

5928* hofuuard herren sines; 

1314* mildi mahtig selbo, ferner 2212% 3072*, 3503% 
3504% 5722*. 

Alle diese Verse stehen in unmittelbarer Verbindung mit sichern 
Schwellversen. Ausserdem kommen folgende in Betracht 
für einen Typus DC mit Senkung zwischen der 2. und 
3. Hebung: 5609* uuinnan uuunderquäla, 5590* uuan 
uuunderquäla, 328* haldan helaglico. Sämtliche 3 Verse 
sind unsicher. Der letzte ist erst durch Conjectur ent- 
standen, indem man in 327^ ein Verbum ergänzt. Es 
liegt indes kein ausreichender Grund vor, von der Über- 
lieferung abzugehen; es ist mit Sievers abzuteilen: thu 
scalt sie uuel haldan | helaglico. In den beiden andern 
Fällen aber wird man „uunderquala" mit Kürze des a 
(ags. cwealu Tod) anzusetzen haben *). Da also die Verse, 
die man geneigt sein könnte, als DC-verse mit Senkung 
zwischen der 2. und 3. Hebung anzusehen, sämtlich in 
Verbindung mit Schwellversen stehen, so werden wir den 
Schluss ziehen, dass diese Versart überhaupt nicht existiert, 
sondern dass die betrefifenden Verse ebenfalls Schwellverse, 



1) So schon Sievers Altgerm. Metrik S. 161 §116,7. 
Das Wort kommt ausser den obigen, die sieh auf Christus und 
die Schacher am Kreuz beziehen, an folgenden Stellen vor: 
5687^» uuas im thiu uunderquala | härm an iro herten | endi iro 
herren doö (nach dem Tode Christi), 4568» mi is an handun 
nu I uuiti endi uunderquala (d. h. der Tod steht mir bevor), 
5379» hie scal doö tholon | uuiti endi uunderquala, 2249^ eftha 
uui sculun hier te uunderqualu | sueltan an theson seuue, 
5066a that sie ina than te uunderqualu | uuegean mostin | adelien 
te doöe. An allen Stellen ist die Bedeutung »Tod" passend 
oder sogar notwendig. 

4 
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also Aa-verse, sind*). Da sich somit die Aa-verse mit 
keiner andern Versart verwechseln lassen^ bietet ihre Fest- 
stellung keine Schwierigkeiten. 

§ 22. Auf viel unsichererem Boden stehen wir bei 
der Feststellung der A3a-verse. Es ist unsere Aufgabe, 
diese von 2 äusserlich ähnlichen Versarten zu scheiden, 
nämlich von den A-versen mit Auftakt und den C-versen 
mit Senkung zwischen der 2. und. 3. Hebung. Alle 3 haben 
das Gemeinsame, dass der Silbenfolge - x (x^ - x oder 
- x(x) ^ X eine grössere oder geringere Anzahl von weniger 
betonten Silben vorausgeht. Wir finden sie infolgedessen 
bei Kau ff mann (Beitr. XII), wenn sie nicht als Schwell- 
verse unberücksichtigt geblieben sind (was jedoch ni«ht 
bei allen echten Schwellversen geschehen ist), unter den 
A-versen mit Auftakt zusammengestellt. Dass sie aber 
nur zu einem Teil hierzu gehören, zeigen die Verse, bei 
denen die Anzahl der Silben zwischen den Haupthebungen 
nach den festgestellten Senkungsregeln (vgl. § 5) so gross 
ist, dass auf sie notwendig eine Nebenhebung fallen muss. 
In diesem Fall, wo wir also unbedingt A anzunehmen 
haben, ist, wie oben (§ 10) gezeigt wurde, der Teil vor 
der 1. Haupthebung, d. h. hier der Auftakt, ganz be- 
stimmten Beschränkungen unterworfen. Sonst aber kann 



1) Entsprechend wird man dann auch ähnliche Verse mit 
D-artigem Schluss innerhalb von Schwellpartieen : 902» „huldi 
hehenkuninges", 2991» „selbo sunu Davides** als Ad-verse 
zu erklären haben. — Nach der obigen Ausführung kommt 
gerade die Versart, bei der Kauffmann Beitr. XV 360 ff. alle 
Schwellverse, so weit es geht, unterzubringen sucht (ebenso 
Koegel Lttgesch. I 1 Ergzgsh. S. 52), gar nicht vor. Die Con- 
sequenz, dass dann die A3a-verse der zweiten Halbzeile C-verse 
mit Mittelsenkung (zwischen der 2. und 3. Hebung) sein müssten, 
findet sich bei Koegel (Lttgesch. I 1 Ergänzgshett S. 49) ge- 
zogen. Der folgende Paragraph erweist, dass auch C mit Mittel- 
senkung im 2. Halbverse gemieden wird. 
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dieser Versteil zu ganz respektabler Länge anwachsen, so 
dass man auf den ersten Blick sieht, dass hier von Auf- 
takt nicht mehr die Rede sein kann. Es ist also bei 
jedem Verse zu fragen, ob wir der der ersten allitterierenden 
Hebung vorausgehenden Silbenreihe 2 Hebungen (Schwell- 
vers A3a) oder eine (C mit Mittelsenkung) oder gar keine 
(A mit Auftakt) zuzuteilen haben. 

Die ASa-verse stehen bekanntlich hauptsächlich in 
der 2. Halbzeile. Gerade hier wird die Arbeit wesentlich 
erleichtert durch eine Beobachtung, die ich hinsichtlich 
der Verwendung der C-veree mit Mittelsenkung gemacht 
habe. In dem Gebrauch der Phrasen nämlich, die aus 
einem Superlativ oder den Pronominibus „gehuilic, gehue" 
(jeder) und vorhergehendem partitiven Genetiv plural. mit 
oder ohne „allaro" bestehen, macht sich ein eigentümlicher 
Unterschied zwischen dem ersten und dem zweiten Halb- 
verse bemerklich. Es ist ja, wenn der Genet. part. sich 
nicht auf eine bestimmte, beschränkte Anzahl bezieht, 
sondern generelle Bedeutung hat, im ganzen dem Belieben 
des Dichters überlassen, „allaro" zuzusetzen oder fortzu- 
lassen. Tritt also hierin eine bedeutende Verschiedenheit 
des ersten und des zweiten Halbverses zu Tage, so kann 
der Grund hierfür nur ein metrischer sein. Ich habe nun 
gefunden, dass im 2. Halbverse der Zusatz von „allaro" 
gemieden wird, falls sich dadurch ein C-vers mit Mittel- 
senkung ergeben würde. Wohl aber ist „allaro" zugesetzt 
in B-versen, z. B. 848^ endi allaro giuuitteo mest, 975^ 
allaro rehto gihuuilic, in A3 b-versen, z. B. 3709*^ tho uuärb 
thar allaro sango mfest, und in Schwellversen (A3a). Was 
die letzteren betriflFt, so stehen in Schwellpartieen 993^, 
3498^, 5925^, während 4 andere die Beschaflfenheit des 
der allitterierenden Hebung vorausgehenden Versteils als 
Seh well verse erweist: 1748^ ac cümid fan älloro hämo 
gehuilicura, 4950^ stöd allaro thegno bfezto, 5566^ säuuun 
allaro giimono then bfeston, Gen. 5^ thit uuas älloro ländo 
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scöniust. Nur ein Vers, 5487^ allaro gumono besta, kann 
so, wie ihn die Handschrift (Cott.) darbietet, nur ein C-vers 
mit Mittelsenkung sein. Aber es ist mir zweifellos, dass 
wir hier „allaro gumono bezt" zu schreiben haben. Es 
findet sich nämlich mehrfach ein Auseinandergehen der 
Handschriften bezüglich der starken und schwachen Form 
von „bezt" und „mesf*. In allen diesen Fällen ist es 
ziemlich sicher, dass die Handschrift, die die starke Form 
hat, das ursprüngliche bewahrt hat. 4256^ hat M: garu 
godo mest, C mesta, wodurch sich eine Versform DC mit 
Senkung im 2. Fusse ergeben würde, die, wie oben (§21) 
gezeigt, nicht vorkommt. 972* bietet M: thiodgumono bezto, 
G thiodgumo best. Hier ist zunächst jedenfalls „thiod- 
gumono" zu schreiben (s. Schlüter Untersuchungen 
S. 53). „Thiodgumono bezto" würde aber eine Versform 
sein, die der Dichter, wo er sie so leicht vermeiden konnte, 
nicht gewählt hätte. Es heisst stets: heleandero bezt, 
stenuuerco mest u. s. w. (im ganzen 11 solche E-verse 
mit bezt, 3 mit mest), nur einmal 3149* libbiendero liobost. 
Wir werden also zu schreiben haben: thiodgumono bezt. 
835* hat C: allaro barno best, M bezta. Dieser Vers 
erscheint stets in der Foim, wie C sie darstellt, and 
zwar nicht weniger als 12 mal. Ebenso heisst es 3242*: 
allaro thegno bezt. So wird man auch 3884*, wo umge- 
kehrt C „besta" hat, mit M schreiben müssen: allaro gu- 
mono bezt. Überhaupt findet sich sonst nirgends am Ende 
eines C-verses mit Mittelsenkung die schwache Form von 
„bezt" (oder „mest") in den Casus, in denen die starke 
zu Gebote stand, und nur einmal der Dativ: 981* an allaro 
babo them bezton. Wir haben also unbedingt auch in 
jenem 2. Halbverse zu schreiben: allaro gumono bezt, das 
wir vielleicht in M, wenn dort diese Stelle nicht fehlte, 
lesen würden. Demnach kommt nach Ausmerzung dieses 
Verses kein aus der betrefifenden Phrase mit zugesetztem 
„allaro" gebildeter 2. Halbvers vor, den wir als C-vers 
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mit Mittelsenkung ansehen müssten. Erste Halbverse giebt 
es deren aber eine ganze Reihe, nämlich ausser dem schon 
angefahrten Vers 981* folgende: 271* ällaro unibo nuliti- 
göst; 1083* an.allaro huso hohost, ähnlich 5075*; Gen. 269* 
alloroboknoberatost; 1218*, 1253*, 2169*, 2347*, 3333*, 
3781* allaro dago gehuilikes; 1987* an alloro halba ge- 
huiliea ^). Am deutlichsten tritt der Unterschied der beiden 
Halbverse bei der Redensart „allaro dago gehuilikes" her- 
vor. Die Form mit „allaro" ist im ersten Halbverse Regel. 
„Allaro" fehlt nur in dem Schwellvers 954* und in zwei 
Versen (3336*, 3628*), die schon an sich dieselbe Form 
haben wie der Vers „allaro dago gehuilikes". Dazu 
kommt der Vers 1607* gef us dago gehuuilikes rad ^). 
Dagegen kommt das blosse „dago gehuilikes" als erster 
Halbvers niemals vor. Im zweiten ist es ausser in Schwell- 
versen allein zulässig (1592'^, 1670^, 2284^, 3913^). Sehr 
hübsch kommt der Gegensatz der Halbzeilen zu Tage an 
einigen Stellen, wo in parallelen Wendungen beide Aus- 
drucksweisen neben einander gestellt sind: 270^ idiso 
sconiost, 271* allaro uuibo uulitigost; 370^ hämo strangost, 
371* allaro cuningo craftigost. 

Wir dürfen also den Schluss ziehen, dass C-verse 
mit Senkung zwischen den beiden Haupthebungen (2 und 3) 
im 2. Halbverse nicht üblich sind, Dass sie ganz ausge- 
schlossen wären, würde zuviel behauptet sein. Jedenfalls 



1) Dazu kommen noch folgende ausser der Mittelsenkung 
erweiterten Schluss aufweisende C-verse: 2063» alloro liÖo lof- 
samost, ähnlich 3687», 5549», ferner 371», 5634» allaro cuningo 
craftigost, auch wohl 973» huuand thu bist ällaro cuningo crafti- 
gost, schliesslich der C a-vers 1599» allaro cuningo craftigostan. 
Nur gesteigerten Schluss hat 5741» allaro graho guodlicost. 

2) Der Vers wäre unerträglich, wenn er nicht im Vater- 
unser stände, das in metrischer Beziehung eine Ausnahme- 
stellung einnimmt. Auch Vers 1602» wird schwerlich ein E-vers: 
geuuihid sl thin nämo, sondern ebenfalls ein von der Regel 
abweichender B-vers sein: geuuihid si thin nämo. 
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aber werden wir versuchen, die in Frage kommenden 
Verse möglichst entweder als Schwellverse oder als A mit 
Auftakt (wobei wir uns an die obige Untersuchung [§ 10] 
zu halten haben) zu erklären. Es stellt sich in der That 
heraus, dass notwendig und sicher nur 2 zweite Halbverse 
als C mit Mittelsenkung anzusehen sind: 1169^ scoldun 
saliglico, 5165^ uuas im god abolgan^), wozu noch 3 mit 
abweichendem Schluss kommen: 4577^ und 4837^ under 
thit kunni ludeono, 3035^ mid theru thiodu ludeono. 
Nichtsdestoweniger bleibt allerdings doch noch die Be- 
stimmung der A3a-verse der zweiten Halbzeile in man- 
chen Fällen schwierig und unsicher. 

§ 23. Gehen wir jetzt zu den Schwellversen zweiten 
Grades über, so ist die Absonderung der Ab-, Ac- und 
Ac3-verse, wenn auch nicht ganz so einfach wie die der 
entsprechenden echten Seh well verse, nämlich der Aa-verse, 
doch verhältnismässig leicht, so dass bei einer Durchfüh- 
rung der Trennung wenig zweifelhafte Verse übrig bleiben 
werden. Schon oben (S. 15) habe ich die ungefilhre 
Grenze der betreffenden Versarten und der D-verse ange- 
geben. Ich will sie etwas genauer festlegen. Wir sahen, 
dass bei den Aa-versen einsilbige Füllung des 2. Fusses 
nur vorkommt, wenn in der unmittelbaren Umgebung an- 
dere Schwellveree stehen (vgl. § 21). Das gestattet ans 
einen Rückschluss auf die Ab-, Ac- und Ac3-verse, Wir 
dürfen annehmen, dass auch bei diesen eine Minimalgrenze 
für die Füllung der ereten Vershälfte beobachtet wurde, 
die man nur überschritt, wenn schon aus der Umgebung 
der Schwellcharakter des Verses sich ergab. Dies Mini- 
malmass ist aber, wie eine Beobachtung lehrt, je nach 
der Schwere des Versschlusses verschieden. Der Fall näm- 



1) In Vers 2586b „is that thar said aftar" ist nach S. 88 
Anm. 1 Said als einsilbig* zu betrachten, vgl. auch 2541^ an is 
acker saidi, 2555^ after saida (A-verse). 
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lieh, dass der erste Fuss aus 2 Silben mit kurzer erster, 
der zweite aus einem einsilbigen Worte besteht, findet 
sich bei Ae mit schwererem Versschluss nur einmal in 
Verbindung mit einem A3a-verse in der 2. Halbzeile: 
4497* gifären is fäder ödil; bei Ab auch nur wenige Male, 
wo gesteigerte Verse in der Umgebung stehen: 985* so 
anthlidun thö himiles döru (vgl. 985^ A3 b und Schwell- 
partie 988 flf.), 3482* firit im förb mid thiu (vgl. 348 P 
A3c3), 4314* bibod thius br6de uuerold (in einer Art 
Schwellpartie). Allein stehen Verse von diesem Bau nur 
5203* bodo fan Rumuburg, wo Kauf fmann (Beitr. XII 
S. 337) nach Analogie anderer Verse wohl mit Recht 
„Rumu" verlangt, und 2284* so deda the dröhtines sünu, 
der wohl auch ein Ab-vers, kein D-vers ist, ferner einige 
Ac-verse mit sehr leichtem Versschluss: 3965* bödon ßin 
Bethäniu, ähnlich 3972* ; 4352* uuäcot gl uuärlico. Dem- 
gegenüber finden wir Ac3-ver8e von dem Bau^^xx-i^^x mit 
einsilbigem Worte an der Stelle des zweiten Fusses be- 
deutend häufiger, und zwar ohne Rücksicht darauf, ob die 
Umgebung Schwellcharakter trägt. Es sind folgende : 
679* gümon an gästsfeli, 1669*, 5798*, 1976*; 1996* gi- 
bedan thät bärn gödes, 2666*, 2269*, 3248*, 3698*, 
4347*; 5708* antlöcan is lichämo; während in 49*, 276*, 
598*, 1084*, 2653* wohl mit C „thuru" zu schreiben ist^). 
Aus der Zusammenstellung ersieht man, dass die ange- 
gebene schwache Füllung der ersten beiden Versfüsse bei 
Versen mit leichterem Versschluss (d. h. vor allem bei 
Ac3) ohne Bedenken angewandt wurde, dagegen bei sol- 
chen mit schwererem Ausgang nur selten und dann meist 
bei geschwellter Umgebung. Wir können daraus schliessen, 
dass man unter dies Mass der Füllung der ersten Vers- 
hälfte jedenfalls bei Ab- und Ac-versen nicht herabge- 
gangen sein wird. Höchstens wäre dies möglich in strenger 



1) Vgl. Braune Genesisbruchstücke S. 18. 
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durchgeführten Schwellpartieen, die ja aber nach der Aus- 
fUhrang in Kap. III bei diesen Schwellversen zweiten 
Grades im Heliand selten sind. Wir werden also kaum 
irgendwo im Zweifel sein, ob ein Vers zu DC oder DB 
einerseits oder zu Ac oder Ab andrerseits zu rechnen ist, 
da Verse, in dqnen der Versteil zwischen den (allitte- 
rierenden) Haupthebangen noch kürzer und schwächer ist 
als in den obigen Beispielen, in der Regel zu D gehören 
werden. Nur für die Scheidung von DC3 und Ac3 steht 
uns keine solche sichere Norm zu Gebote. Doch lässt 
sich vermuten, dass auch hier die oben besprochene Fül- 
lung der ersten Vershälfte das Minimalmass darstellt, dass 
also Verse wie „mirki menscabo, fegni folcskepi, cubean 
craft mikil, heron hebencuning, mikila muodkara", wohl 
auch „managoro mundboro" iu der Kegel zu DC3 gehören. 
§ 24. Bedeutend schwieriger ist die Scheidung der 
A3b-, A3c-, A3c3-verse von den B-, C- und C3-versen. 
Vorläufig kenne ich hier keine Hülfsmittel ausser der Be- 
achtung der in § 5 und § 10 festgestellten Senkungs- und 
Auftaktregeln und der Berücksichtigung der jedesmaligen 
Umgebung. Dass dabei dem subjektiven Ermessen viel 
Spielraum bleibt, ist klar. Vielleicht wird eine genauere 
Untersuchung des Gebrauchs der Schwellverse zweiten 
Grades besonders im 2. Halbverse auch zu grösserer Sicher- 
heit in ihrer Feststellung führen. Denkbar wäre aller- 
dings auch, dass der Dichter überhaupt die beiden histo- 
risch verschiedenen Gruppen, die A3b-, A3c- und A3c3- 
und die B-, C- und C3-verse nicht immer streng ausein- 
andergehalten, sondern vermöge ihrer äusseren Ähnlich- 
keit vermengt habe. Es wäre dann also der in der Ein- 
leitung (§ 2) angedeutete Process der Zerrüttung des ur- 
sprünglichen Metrums im Heliand wirklich eingetreten. 
Eine solche Annahme ist nicht von voniherein abzuweisen. 
Denn da bei den A3b-, A3c- und A3c3-versen (wie bei 
den gewöhnlichen A3-veren) die beiden ersten Hebungen 
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sehr wenig hervortreteD, konnte man dazn kommen, allein 
Id der Länge des Versteils vor der allitterierenden Hq- 
bang das Charakteristiknm dieser Versarten zn erblicken, 
ohne auf die Vertcilnng der Hebungen zu achteD. Anf 
der andern Seite spricht ja tiberhaupt vieles dafür, dass 
die Kbythluisiemng des Versschlusses der kurzen Typen- 
B, C, C3 lässig gehandhabt wurde. Auf diese Weise 
konnten die chsrakteristiseheD Unterschiede beider Vers- 
grnppeD mehr und mehr verwischt werden und sieh eine 
Vermengnng beider in der Praxis anbahnen. Doch möchte 
es angebracht sein, mit dieser Möglichkeit nicht zu rechnen, 
ehe nicht wirklich der Versuch gemacht ist, die Sondenrag 
jener beiden Versarten durchzuführen. 
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Geboren wurde ich, Karl Otto Hermann Saftien, 
am 13. Januar 1876 zu Holzminden als Sohn des Rektors 
an der dortigen Büi»gerscbule Carl Safticn. Nachdem 
ich die Bürgerschule und das herzogliehe Gymnasium zu 
Holzniinden besucht hatte, bezog ich Ostern 1894 mit dem 
Zeugnis der Reife die Universität, um Philologie (klass. 
Sprachen und Deutsch) zu studieren. Zunächst ging ich 
auf 2 Semester nach Greifswald, darauf Ostern 1895 nach 
Bonn, wo ich fortan mit Ausnahme des Wintersemesters 
189G/97, das ich in Berlin zugebracht habe, geblieben 
bin. An Vorlesungen und Übungen nahm ich teil vor- 
nehmlich bei den Herren Professoren und Docenten Maass, 
Norden^ Pernice, Preuner, Reifferscheid, Schuppe, 
Siebs, Susemihl, Zimmer in Greifswald; Heusler, 
Kekule von Stradonitz, Kirchhoff, Paulsen, 
E.Schmidt, Vahlen in Berlin; Brinkmann, Bücheier, 
Drescher, Elter, Erdmann, Franck, Litzmanu, 
Loeschcke, Martins, Neuhaeuser, Radermacher, 
Solmsen, Trautmann, üsener, Wentscher, Wil- 
manns in Bonn. Mitglied des philologischen Seminars 
in Bonn war ich 3 Semester, der neueren Abteilung des 
germanistischen Seminars 2, der altern Abteilung 4 Se- 
mester. 

Allen meinen Lehrern sage ich den herzlichsten Dank, 
besonders Herrn Prof. Franck, in dessen Seminar- 
Übungen im W.S. 1895/96 ich die erste Anregung zu der 
vorliegenden Arbeit empfing, und dessen ermunterndem 
Zuspruch und aufopfernder Beihtilfe ich es zu danken 
habe, dass ich trotz der Rivalität der klassischen Philo- 
logie doch schliesslich zur Ausführung des einmal ge- 
fassten Planes gekommen bin. 




Thesen. 



1. Im Heliand sind, mit Ausnahme wahrscheinlich 
des Vaterunsers (V. 1603 und 1606), Einzelverse, d. h. 
solche Verse, die nicht mit einem andern Halbverse durch 
die AUitteration verbunden sind, ausgeschlossen. 

2. a) Heliand V. 1255^ ist am Schluss unvollständig. 
Es ist etwa zu schreiben: nemnida sia thuo bi naman 
<gihuilican>. 

b) Dasselbe gilt von V. 1555^ Ich schlage vor: 
the blud ne duo thu it <mid horno sangu) (vgl. Tatian: 
noli tuba canere ante te). 

3. Ich vermute, das Hildebrandslied V. 48 in dem 
niederdeutschen Original lautete: that thu noh bi (oder 
an) thinero weroldi | wrekkio ni wuröi (als Worte Hadu- 
brands). 

4. König Rother V. 41 f. ist nichts zu ändern, son- 
dern eine Lticke zwischen V. 41 und V. 42 anzusetzen. 

5. Im Liede vom Hürnen Seyfried sind klingende 
Ausgänge der geraden Zeilen an Stelle regelmässiger 
stumpfer wie 159, 2:4 beleyben:treyben, 163, 2:4 schla- 
gen: fragen nicht daraus zu erklären, dass die Silbe -en 
„gegebenen Falles verstummt und mit der vorhergehenden 
zusammen den Wert von nur einer einzigen Silbe reprä- 
sentiert" (so G 1 1 h e r S. XVIII), sondern als Analogieen 
nach mittelhochdeutsch richtigen, aber infolge der Vokal- 
dehnung falsch verstandenen zweisilbigen Versschlüssen 
wie 71, 6:8 geben: leben. 

6. Tibull (Sulpicia) c. IV 8 vv. 5 f. ist die Über- 
lieferung beizubehalten und zu interpungieren : 

lam, nimium Messalla mei studiose, quiescas: 
non tempestivae saepe, propinque, viae. 

7. Ciris v. 118 ist zu schreiben 'deicere' (hss. 'dicere' 

und 'ducere'). 

8. Seneca epist. 51, § 9 lese ich mit der Über- 
lieferung: quo die illam intellexero plus posse, nil poterit. 



